
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Band (Jahr): 153 (1985)

Heft 35

PDF erstellt am: 29.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



i s Sill

H

35/1985 153. Jahr 29. August
«Sag mir, wo du wohnst»
Gedanken zum neuen Missionsjahr-
buch von
Rolf Weibel 513

Lebensgestaltung aus der Eucharistie
- auch im Alltag Eine Besinnung
von
Markus Kaiser 514

Das neue italienische Konkordat
Uber die Voraussetzungen, Inhalte
und noch offenen Fragen des weitrei-
chenden Abkommens informiert
Josef Gelmi 515

Erfahrungen des Christ-Seins: Ge-
schenk für die Mitmenschen Aus
dem Seelsorgerat des Bistums Basel
berichtet
Roland-Bernhard Trauffer 516

Kirche und katholische Presse
Vom Schweizerischen Katholischen
Pressetag berichtet
Arnold B. Stampfli 517

Zum Berufsbild des Katecheten
Eine Handreichung der Interdiözesa-
nen Katechetischen Kommission 518

Berichte 520

Christus in der Kunst des 20. Jahr-
hunderts Eine Buchbesprechung
von
Ernst W. Roetheli 522

Hinweise 523

Amtlicher Teil 524

Neue Schweizer Kirchen
St. Joseph, Eggerstanden (AI)

«Sag mir, wo du wohnst»
In der indianischen «Missa da terra sem Males - Messe vom Land

ohne Böses» singt ein Eingeborener: «Brüder, die ihr von draussen kommt,
wollt ihr Brüder sein, so hört mein Lied.» Worauf alle antworten: «Wir
wollen hören mit offenen Herzen, eingedenk unserer Schuld.» An diese
Messe und an die darin zum Ausdruck kommende Haltung knüpft das neue
Missionsjahrbuch der Schweiz an '. Nur stellt es die Frage: «Sag mir, wo du
wohnst», nicht nur an Eingeborene des amerikanischen Kontinents, son-
dem an Menschen in Amerika, Afrika, Asien, in der Karibik und in Eu-
ropa.

Und die Gefragten antworten auf ganz unterschiedliche Weise. Dabei
geht es aber fast immer um das, was in Bewegung gesetzt wird, wenn das von
Europäern gebrachte Evangelium auf die örtliche Kultur - zu der auch die
entsprechende Religion gehört - trifft. Im Missionsjahrbuch kommen aller-
dings vor allem Mitarbeiter europäischer Herkunft zu Wort. Gerade des-
halb fällt vielleicht auch die grosse Aufmerksamkeit für die örtliche Kultur,
das heisst für yecfe Kultur auf; diese Aufmerksamkeit kontrastiert, ein
Kennzeichen der neueren Missionsgeschichte, zum einst gängigen Begriff
von den kulturlosen Völkern.

Diese neue Aufmerksamkeit ist nicht nur Missionsmethode, sondern
auch Bereicherung der Missionare. Vier mexikanische Jesuiten, die seit
Jahren mit den Raramuris zusammenleben, sind sich der kulturellen Di-
stanz zwischen diesen Indios und sich als Weissen bewusst. «Aber dieses Be-
wusstsein führt uns gerade wegen der Distanz dazu, in einer Weise mitein-
ander unterwegs zu sein, die es erlaubt, diese einheimischen Kulturen zu re-
spektieren, zu unterstützen, zu bereichern und gleichzeitig von ihnen zu
lernen und von ihnen evangelisiert zu werden. Die Begegnung mit den Rarâ-
mûris hat uns selber evangelisiert, lässt uns das Evangelium besser verste-
hen, verändert unsere Denk- und Lebensgewohnheiten.»

Es werden aber auch Grenzen des Austauschs mit einer örtlichen Kultur
sichtbar, wie sie beispielsweise der Schweizer Jesuit Hubert Hänggi als
Gast in einem Hindutempel erfahren musste. Und zwar gerade im Zentrum
der Kultur, in einem eigentlich religiösen Akt. Diese Grenzerfahrung bringt
Hubert Hänggi dazu, zu sagen, «dass wir ehrlicherweise nicht allzu leicht-
fertig von <Inkulturation> sprechen dürfen».

Und dann werden auch Beispiele erzählt, wie eine örtliche Kultur in
der Begegnung mit einem Missionar noch heute zum Besseren verändert
werden kann, und zwar partnerschaftlich: Wie ein Missionar von einem
afrikanischen König um Rat gefragt wird und wie dann aufgrund eines
durchdachten und belegten Vorschlages ein Gesetz geändert wird. «Durch
die indirekte Zusammenarbeit von Vertretern der Tradition und der Kirche
wurde ein erster Schritt zur Befreiung der Menschen aus der Versklavung
durch die Schattenseite der Tradition getan.»
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Europa selber - mit seiner ganzen Vielfalt örtlicher Kulturen - ant-
wortet eher am Rande: aufgrund von Erfahrungen mit neuen religiösen Be-

wegungen in der Schweiz, mit der asiatischen Überfremdung einer engli-
sehen Stadtgemeinde, mit einem Text des verstorbenen Schweizer Marxi-
sten Konrad Farner, den er für das nie erschienene Missionsjahrbuch 1971

geschrieben hatte. Bleibt zu wünschen, dass Anfragen auch der «europäi-
sehen Ethnologie» einmal in einen missionarischen Fragehorizont rücken
werden.

Und schliesslich verdient die Redaktorin auch des neuen Missionsjahr-
buches ein Wort des Dankes, das nach ihrem plötzlichen Tod am 28. Juli zu
einem Wort des Gedenkens werden muss. Helen Stotzer-Kloo, Beauftragte
für praktische Bibelarbeit in den Gemeinden des Kantons Bern, kam als Pu-
blizistin nicht zufällig zum heute ökumenischen Missionsjahrbuch: Kirche
vor Ort und Weltkirche, ihr reformiertes Zuhause und die ökumenische
Gastfreundschaft gehörten für sie zusammen. Und für dieses Zusammen-
gehören wusste sie zu kämpfen, und dieses Zusammengehören wusste sie

auch zu feiern.
/?o// JFe/öe/

'Missionsjahrbuch der Schweiz 1985, 51. Jahrgang. Herausgeber: Missionskonferenz der
deutschen und rätoromanischen Schweiz (6405 Immensee) und Schweizerischer Evangelischer Mis-
sionsrat (Missionsstrasse 21, 4003 Basel).

Pastoral

Lebensgestaltung
aus der Eucharistie -
auch im Alltag
D/e L/Zurg/ere/omt r/es Zwe/Ze« KrzZ/'/rrz-

wsc/ie/z Âo«z//s sc/zemZ wc/tz üömz// t/z'e er-
warZeZe Frzzc/zZ ge/zrac/zZ zzz /zabe/z. ZJes/za/Zz

sc/zz'e/zezz Zrar/z'Zzo/za/z'sZz'sc/ze /Crez'se r/er /z'/zzr-

gz'sc/zezz £/77eizerzz/zg gern r/z'e Sc/zw/r/ am
//zrc/fgazzg r/er sozzz?Zäg/zc/zezz GoZZesr/z'erzsZ-

Zzesac/zer za. Besser ware es yer/oc/z, zu /ra-
gerz, ob /zz'c/zZ ez>z wazzge//za/Zes Z/zeo/ogz-

sc/zes FersZäzzr/zzz's auc/z sez'zzezz 7ez'/zw r/z'eser

itzzZwzc/z/a/zg öez'geZragezz /zaZ.

Die Eucharistie als Mahl
Es sind keineswegs sogenannte «Neue-

rer», sondern die Väter des Konzils von
Trient, die erklärt haben, das Sakrament der

Eucharistie sei von Christus eingesetzt wor-
den, «ut sumatur» '. Zu Recht lässt sich des-

halb mit K. Rahner sagen: «Theologisch ge-
sehen ist also der Satz: <Nehmet und esseZ,

das ist mein Leib>, der erste und grundle-
gende Satz der Theologie der Eucharistie,
und nicht der Satz: <Hier ist Christus gegen-
wärtig.) >U Auf der gleichen Linie steht die

Allgemeine Einführung ins Messbuch, so in
Artikel 2 und 7, wo die Feier der Messe zu-
nächst als «Herrenmahl» und dann erst als

Gedächtnisfeier des Herrn und eucharisti-
sches Opfer genannt wird.

Dass wir als Gläubige in der Eucharistie
nicht einer «sachhaft» zu verstehenden

Speise begegnen, sondern dem S/tent/er

selbst, sollte jedem Kenner der biblischen

Sprache selbstverständlich seink Deshalb

kann in Joh 6,57 statt «Fleisch» und «Blut»
einfach «Ich» stehen: «Wer zzzz'c/z isst, wird
durch mich leben.» Dieser Satz bedarf aber

noch einer weiteren Deutung. Gemäss den

Einsetzungsworten bei den Synoptikern und
Paulus ist Jesus als der in seinem Opfertod
unser Heil wirkende Gottesknecht gegen-
wärtig. Person und Opfertat bilden eine un-
lösbare Einheit.

Teilnahme an der Eucharistie
als Selbsthingabe mit Christus
Man kann die Mitfeier des Sonntagsgot-

tesdienstes als Erfüllung einer «Pflicht»
auffassen, die uns von der Kirche geboten
ist. Man kann die Eucharistiefeier als eine

Abfolge von Worten und Gesten verstehen,

von denen man hofft, dass sie der Priester

tunlichst bald hinter sich bringt. Auch wenn
man die Eucharistie als Gedächtnis und Ver-
gegenwärtigung des einen Opfers von Gol-
gotha bejaht, kann man sich doch noch aus-
serhalb dieses Geschehens halten, indem

man ihm eben «beiwohnt». Moraltheolo-
gisch gesehen hat man damit seine «Sonn-

tagspflicht» erfüllt. Wird damit aber der

eigentliche Sinn der Eucharistiefeier ge-
troffen?

Das Zweite Vatikanische Konzil drängt
in seinen Dokumenten mehrmals auf einen

existentiellen Vollzug der Eucharistie. Sehr

klar beleuchten das die folgenden Stellen:

«So richtet die Kirche ihre ganze Sorge

darauf, dass die Christen diesem Geheimnis
des Glaubens nicht wie Aussenstehende und
stumme Zuschauer beiwohnen Sie sollen
Gott danksagen und die unbefleckte Opfer-
gäbe nicht nur durch die Hände des Prie-

sters, sondern auch gemeinsam mit ihm und
dadurch sich selber darbringen lernen.»''

«In der Teilnahme am eucharistischen

Opfer - Quelle und Höhepunkt des ganzen
christlichen Lebens - bringen sie (d.h. die

Gläubigen) das göttliche Opferlamm Gott
dar und sich selbst mit ihm.» '

Es geht also in der Feier der Eucharistie
nicht um eine Sachgabe, sondern um die

Se/bVhingabe. «Opfer der Kirche» meint
nicht Darbringung einer uns gegenüberste-
henden Gabe auf dem Altar, sondern unser
eigenes Eingehen in die Hingabe des Herrn,
damit wir Teilhaber an seiner Selbsthingabe
werden. Das liturgische Zeichen für diese

gegenseitige Hingabe ist die Kommunion:
Christus lässt sich als Speise austeilen; wir
nehmen diese Hingabe dankbar an und ant-
worten mit unserer Hingabe in Glaube und
Liebe. Dass solche Hingabe sich sowohl auf
Gott wie auf die Menschen ausrichtet, ergibt
sich aus der Deutung des Lebens Jesu in der

Schrift.

Selbsthingabe im Alltag
Die Atmosphäre des Alltags ist eine an-

dere als jene in der gottesdienstlichen Feier.
Die Farben sind eintöniger, mehr oder weni-

ger in Grau getaucht. Das Alltägliche ver-
braucht uns. Wir drohen zu ermüden und im
Durchschnitt der uns umgebenden Welt zu
versinken. Wo lässt sich da eine Brücke zwi-
sehen Profanem und Heiligem finden?

Halten wir einmal fest, dass wir Jesus in
der Eucharistie als einen empfangen, der sei-

ber den Alltag eines gewöhnlichen, ja durch-
schnittlichen Lebens bestanden hat. Und ge-
rade in diesem Alltag hat er Begegnung mit
Gott erfahren: «Meine Speiseist es, den Wil-
len dessen zu tun, der mich gesandt hat.»®

In diesem Wort wird jene letzte, verborgene
Tiefe ins Wort gebracht, aus der Jesus lebte:

Communio der Liebe zwischen Vater und
Sohn. Wer diese «pneumatische» Kom-
munion mit Jesus leben will, wird nicht
darum herumkommen, sie in einem greif-
baren Zeichen einzuüben. Eine innere Hai-

' Denzinger'"878.
-Sendung und Gnade, Tyrolia 1961, S. 219;

ders., Schriften zur Theologie IV, S. 384; vgl. J.

Jungmann, Missarum Sollemnia I, S. 28: «So
steht am Anfang die Mahlgestalt im Vorder-
grund.»

3 J. Betz, Sacramentum Mundi, Bd. 1, Sp.
1219 f.

4 Liturgiekonstitution, Nr. 48.
® Kirchenkonstitution, Nr. 11; Messbuch,

Allgemeine Einführung, Nr. 62.
® Joh 4,34.
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tung, die sich nicht in Wort oder Gebärde

verleiblicht, löst sich erfahrungsgemäss bald

in Dunst auf. Wir sollten also den Mut wie

die Demut haben, uns zu einer persönlichen
«Formel» zu bekennen, in der wir zu Beginn
des Tages diese Flaltung zum Ausdruck
bringen.

Für unsere tägliche Hingabe in Glaube
und Liebe lässt sich auch ein anderer Aus-

gangspunkt finden. Der in der Eucharistie

empfangene Herr ist jener, der in den Hirn-
mel eingegangen ist, «um jetzt für uns vor
Gottes Angesicht zu erscheinen» L Dieses

fürbittende Eintreten des Hauptes Christus
soll sich in den Gliedern der Kirche fortset-

zen. Sind wir doch alle durch den einen Geist

in den einen Leib hineingetauft ® und haben

so realen Anteil am Priestertum Christi. In-
folgedessen gibt es auch eine Sendung zum
Gebet für die Kirche in der Welt, das kon-
krete Sorge-Tragen füreinander'. Impulse
zu dieser Sorge bieten zum Beispiel die vom
Papst gewünschten «Monatsmeinungen».
Sie stehen stellvertretend für viele andere,

ungenannte Nöte.
Wenn die Kirche erst jetzt eigentlich

auch in ihrer greifbaren Erscheinung Welt-
kirche zu werden beginnt; wenn sie damit in

ganz neue Situationen - Stichwort «Inkultu-
ration» - hineinwachsen muss, dann wird
das Gebet auch des einzelnen für die Kirche

doppelt nötig. Dieses «Beten ohne Unter-
lass» ist nichts anderes als unser Bemü-

hen, den Alltag nicht einfach über uns erge-
hen zu lassen, sondern ihn uns aus der Hand
des Herrn schenken zu lassen. So wird un-
sere persönliche Lebensgeschichte Teil der

Heilsgeschichte, unser unscheinbar alltägli-
ches Leben zum wahrhaft «notwendenden»
Leben.

«Sacramenta propter homines», lautet
eine theologische Grundaussage. Wenn die

Feier der Eucharistie nicht dazu hilft, uns in
der Nachfolge Christi im Gehorsam gegen
Gott und im Dienst an den Mitmenschen sei-

ber darzubringen, dann erstarrt der Gottes-
dienst zum sterilen, rituellen Kult. Damit
aber wird er seines eigentlichen Sinnes be-

raubt, bleibt unverstanden und wird besten-

falls als Folklore eingestuft. Soll aber die

Wertschätzung der Eucharistie wachsen,
müssen wir einen Tatbeweis antreten: aus

der Kraft der Eucharistie unseren Alltag in
Glauben, Hoffnung und Liebe bestehen ".

MarAri« Ka/se/'

7 Hebr 9,24.
» 1 Kor 12,13.
® Apostolat Sendung, «Gebetsapostolat»

Sendung zum Gebet.
" Apg 12,5.
" ri//geme;>ie Geôe/5/neiVinng /«/- rii/gust:

«Um eine wachsende eucharistische Frömmig-
keit.» (In diesem Monat wurde in Nairobi der 43.

Eucharistische Weltkongress abgehalten.)

Das neue italienische
Konkordat
Die Machtergreifung Mussolinis im

Jahre 1922 in Italien kam dem Bestreben des

Papstes entgegen, endlich die seit dem Un-

tergang des Kirchenstaates 1870 schwelende

«Römische Frage» aus der Welt zu schaf-
fen. Ab 1923 liess der Vatikan die Christli-
che Partei (Partito Popolare) und ihren
Gründer Don Luigi Sturzo (t 1959) fallen,
und am 11. Februar 1929 kam es zu den be-

rühmten Lateranverträgen, die dem Vati-
kan, der italienischen Kirche und dem fa-
schistischen Staat beträchtliche Vorteile ein-

räumten. Diese Lateranverträge bestanden

aus drei Vereinbarungen. Mit der ersten

wurde die «Römische Frage» gelöst, indem
der Vatikanstaat errichtet wurde, auf dessen

Gebiet der Papst souverän ist. Mit der zwei-

ten Vereinbarung, dem Konkordat, wurde
das Verhältnis zwischen Kirche und Staat in

Italien geregelt, und mit der dritten, dem Fi-

nanzabkommen, wurden die durch die Be-

schlagnahme der kirchlichen Güter in Ita-
lien entstandenen Probleme beigelegt. Wie
immer man auch zu den Lateranverträgen
stehen mag, eines ist wohl sicher: Sie haben
den Italienern für die folgenden Jahrzehnte
den religiösen Frieden gesichert.

Der gesellschaftliche und kirchliche
Hintergrund
Als sich Italien 1947 die neue republika-

nische Verfassung gab, wurden die Lateran-
Verträge mit den Stimmen der Kommunisten
in diese aufgenommen, obwohl das Konkor-
dat dem nunmehr pluralistischen Staat in
vielen Punkten nicht mehr entsprach. Hinzu
kam, dass der Säkularisierungsprozess in
Italien weiter fortschritt. Im Jahre 1970

wurde die Ehescheidung eingeführt, die mit
einem Referendum im Jahre 1974 bestätigt
wurde.

Dann wurden im Jahre 1977 im Einver-
nehmen mit der Kirche die staatlichen und
die kirchlichen Feiertage von 16 auf sechs re-

duziert, und schliesslich kam es 1978 zur
Einführung des Abtreibungsgesetzes, das

auch durch ein Referendum 1981 bestätigt
wurde. Zu dieser Veränderung in Italien ge-
seilte sich auch eine Entwicklung in der ka-
tholischen Kirche. Das Zweite Vatikanische
Konzil (1962-1965) brachte eine neue Sicht
der Kirche. An die Stelle der Idee der «socie-

tas perfecta» trat jene vom «Volk Gottes»,
die auch eine neue Sicht des Verhältnisses
zwischen Kirche und Staat zur Folge hatte.
So heisst es zum Beispiel im Dekret über die

Hirtenaufgabe der Bischöfe «Christus Do-

minus»: «Um aber die Freiheit der Kirche in
rechter Weise zu schützen und das Wohl der

Gläubigen besser und ungehinderter zu för-
dem, äussert das Konzil den Wunsch, dass

in Zukunft staatlichen Obrigkeiten keine

Rechte oder Privilegien mehr eingeräumt
werden, Bischöfe zu wählen, zu ernennen,
vorzuschlagen oder zu benennen.»

In der Pastoralkonstitution «Gaudium
et spes» lesen wir: «Doch setzt sie (die Kir-
che) ihre Hoffnung nicht auf Privilegien, die

ihr von der staatlichen Autorität angeboten
werden. Sie wird sogar auf die Ausübung
von legitim erworbenen Rechten verzichten,
wenn feststeht, dass durch deren Inan-
spruchnahme die Lauterkeit ihres Zeugnis-
ses in Frage gestellt ist oder wenn veränderte
Lebensverhältnisse eine andere Regelung
fordern.» Schliesslich heisst es im Dekret
über die Religionsfreiheit «Dignitatis huma-

nae»: «Das Konzil richtet die Mahnung an
die Katholiken und die Bitte an alle Men-
sehen, dass sie sich angelegentlich vor Au-
gen stellen, wie notwendig die Religionsfrei-
heit ist, besonders in der gegenwärtigen Si-

tuation der Menschheitsfamilie.» Mit die-

sem Dekret hat sich die Kirche sehr deutlich

von der eigenen Vergangenheit distanziert,
in der das Recht auf Religionsfreiheit ent-
stellt und verdunkelt worden ist. Die durch
das Zweite Vatikanische Konzil gewonnene
neue Sicht der Kirche hat auch im Codex des

kanonischen Rechts, der 1983 promulgiert
worden ist, ihren Niederschlag gefunden. So

verpflichtet zum Beispiel Kanon 222 die

Gläubigen, für den Unterhalt der Kirche
und der Priester einen Beitrag zu leisten.

Obwohl schon gleich nach dem Kriege
Gedanken über eine Revision des Konkor-
dates auftauchten, kam die Diskussion erst
in den sechziger Jahren voll ins Rollen. Im
Jahre 1965 richtete Senator Lelio Basso an
die Regierung die Anfrage, ob es nicht an
der Zeit wäre, das Konkordat abzuändern.
Er musstezwei Jahre warten, bis sein Antrag
beantwortet wurde. Das Parlament beauf-

tragte die Regierung, dem Heiligen Stuhl die
Revision des alten Textes in Aussicht zu stel-

len. Mit der Einführung der Ehescheidung
im Jahre 1970 und dem darauffolgenden
Referendum 1974 kam es aber zu einer Ver-
härtung der Positionen. Erst im Jahre 1976

begannen zwei Kommissionen, die italieni-
sehe und die vatikanische, die Verhandlun-

gen wieder aufzunehmen. Seit damals wur-
den sechs Entwürfe verfasst. Dem sozialisti-
sehen Ministerpräsidenten Craxi, der die

Verhandlungen persönlich in die Hand
nahm, gelang es schliesslich, die Angelegen-
heit zu Ende zu führen. Am 18. Februar
1984 wurde das neue Konkordat von Kardi-
nalstaatssekretär Casaroli und von Mini-
sterpräsident Cräxi in der Villa Madama in
Rom unterzeichnet.



516

Das neue Konkordat
Das neue Konkordat, das aus einem Vor-

wort, 14 Artikeln und einem Zusatzproto-
koll besteht, ist ein Rahmenabkommen, das

nur allgemeine Grundsätze angibt. Nach
dem neuen Vertragswerk ist die katholische

Religion nicht mehr Staatsreligion, sondern
eine Religion neben anderen nach dem

schon von Benso von Cavour (t 1861) ver-
fochtenen Prinzip: «Freie Kirche im freien
Staat». Damit ist die Kirche im Aufbau ihrer
Organisation vollständig frei. Allerdings
wird auch die Stadt Rom ihres «heiligen
Charakters» entkleidet. Die Regierung
nimmt keinen Einfluss mehr auf die Emen-

nung der Bischöfe und Pfarrer. Die kanoni-
sehe Ehe wird weiterhin anerkannt, doch
sollen in Zukunft die von den kirchlichen
Gerichten ausgesprochenen Annullierungs-
urteile von der italienischen Justiz überprüft
werden.

Eine wichtige Bestimmung sieht vor,
dass künftig in Italien die Schüler bzw. ihre
Eltern den Religionsunterricht frei wählen

können. Dies hat bei den Bischöfen des Lan-
des grosse Besorgnis ausgelöst. Wie der Prä-
sident der italienischen Bischofskonferenz,
Kardinal Ballestrero, Anfang November
1984 erklärte, schwanken die Schätzungen
über den Rückgang der Schülerzahlen beim

Religionsunterricht auf lokaler Ebene zwi-
sehen 10 bis 15 und 70 bis 80 Prozent. Für
Südtirol konnte man interessanterweise er-
reichen, dass die Eltern im Gegensatz zum
übrigen Staatsgebiet die Kinder vom Reli-

gionsunterricht abmelden müssen.

Finanzielle Fragen
Der Vertrag vom 18. Februar 1984 hatte

die finanziellen Fragen ausgeklammert.
Diese wurden einer Kommission zum Stu-

dium übergeben, die ihre Arbeiten am 8.

August 1984 abgeschlossen hat. Die Ergeb-
nisse dieser Kommission wurden dann mit
wenigen Abänderungen als Zusatzvertrag
zum Konkordat am 15. November 1984 von
Kardinalstaatssekretär Casaroli und Mini-
sterpräsident Craxi unterzeichnet. Dieser

Zusatzvertrag befasst sich vor allem mit den

kirchlichen Einrichtungen und mit der Be-

soldung des Klerus. Steuerrechtlich werden

in Zukunft kirchliche Einrichtungen, die re-

ligiöse oder kultische Zwecke haben, denen

gleichgestellt, die Wohltätigkeits- oder Un-
terrichtszwecken dienen. Kirchliche Ein-

richtungen aber, die nicht religiösen oder
kultischen Zwecken dienen, werden nach

dem Zivilgesetzbuch geregelt und behan-

delt.

Bezüglich der Priesterbesoldung sollen
die Leistungen des Staates an die italienische
Kirche immer mehr abgebaut werden, bis ab

1990 die Kirche selbst für die Finanzierung

ihres Klerus aufkommen muss. Ab 1. Ja-

nuar 1987 werden alle Priester, die im Dien-
ste einer Diözese stehen, vom Diözesaninsti-

tut, das alle Benefizialgüter der Diözese ver-
waltet, besoldet werden. Das Diözesaninsti-

tut wird sogar für jene Priester aufkommen
müssen, die ihren Beruf aufgeben und nicht
mehr genügend zum Leben haben. Zur Fi-

nanzierung der Priester kann das Diözesan-

institut vom Zentralinstitut in Rom den

Ausgleich verlangen, wenn es mehr ausgibt,
als es einnimmt. Das Zentralinstitut soll da-

durch finanziert werden, dass ab 1989 jeder
bis zu 2 Millionen Lire auf das Konto der Bi-
schofskonferenz einzahlen und diese

Spende vom steuerbaren Einkommen abset-

zen kann. Weiter kann jeder 0,8 Prozent sei-

ner Steuer, die keine zusätzliche Belastung

darstellt, für soziale oder humanitäre
Zwecke wie Katastrophenschutz, Hunger in
der Welt, Flüchtlingshilfe und Erhaltung
von Kulturgütern oder auch für kirchliche
Zwecke wie Klerusbesoldung, religiöse Be-

dürfnisse des Volkes und Caritas bestim-

men. Alle drei Jahre ab 1989 wird eine aus

Regierung und Bischofskonferenz zusam-

mengesetzte Kommission die Abgaben
überprüfen und sie eventuell neu festsetzen.

Inzwischen hat das italienische Paria-
ment das neue Konkordat mit grosser Mehr-
heit ratifiziert, und am 3. Juni 1985 tausch-

ten Ministerpräsident Craxi und Kardinal-
Staatssekretär Casaroli im Vatikan die Rati-
fikationsurkunden aus. Anschliessend

wurde Craxi von Papst Johannes Paul II.
empfangen. Während anderswo so tiefgrei-
fende Veränderungen im Leben zwischen
Kirche und Staat wahrscheinlich zu einem

Kulturkampf geführt hätten, kam es in Ita-
lien - abgesehen von einem leisen Murren
der Bischöfe, über deren Köpfe hinweg die

Verhandlungen geführt worden waren -
kaum zu einem Widerstand. Die italienische
Bischofskonferenz hat allerdings gleich
nach Unterzeichnung des Konkordates in ei-

ner Erklärung betont, dass die Tatsache,
dass die katholische Religion nicht mehr

Staatsreligion ist, nichts daran ändert, dass

diese Religion viel zur Entwicklung Italiens
beibetragen und heute noch grossen Ein-
fluss hat. Trotz der neuen Bestimmungen
bleibe die Lehre der Kirche über die Ehe und
die Wichtigkeit des Religionsunterrichtes
für Katholiken aufrecht. Offen kritisierten
dann die Bischöfe, dass viele Probleme nicht
behandelt worden seien.

Die Bewährungsprobe für das

Besoldungssystem
Die Frage ist nun auch, wie sich die italie-

nischen Katholiken gegenüber dem vorgese-
henen Besoldungssystem des Klerus verhal-
ten werden. Eine Umfrage des Mailänder
Meinungsforschungsinstitutes «Doxa» in

diesem Frühjahr hat ergeben, dass von den

30,8 Prozent jener Italiener, die regelmässig
den Sonntagsgottesdienst besuchen, nur
14.7 Prozent bereit sind, die Kirche ihres

Landes finanziell zu unterstützen. Dieser

Umfrage zufolge würden zwei von drei Ita-
lienern, das sind 66,6 Prozent, ihre 0,8 Pro-
zent der Einkommenssteuer den staatlichen
Sozialhilfeinstitutionen abgeben. 1,7 Pro-
zent möchten dieses Geld für die Dritte Welt
verwendet wissen ,2,7 Prozent würden es für
verschiedene andere Zwecke abliefern. Der
Prozentsatz der Unentschiedenen beträgt
13.8 Prozent. Diese gilt es für die Kirche zu

gewinnen. Von den erklärten Wählern der

Christdemokraten zeigten anlässlich dieser

Umfrage nur 32,4 Prozent die Bereitschaft,
bei der Steuererklärung sich für die Kirche

zu entscheiden. Von den kommunistischen

Wählern, von denen 4,1 Prozent regelmäs-
sig den Sonntagsgottesdienst besuchen,
möchten 4,7 Prozent die Kirche begünsti-

gen.
Wenn diese Zahlen auch sehr ernüch-

ternd wirken, so kann sich durch vernünf-
tige Aufklärungsarbeit bis 1990, wenn das

neue Finanzierungssystem starten wird,
manches zum Besseren wenden. Mag dieses

Vertragswerk auch viel zu wünschen übrig
lassen, so gilt doch, was David Seeber ge-
schrieben hat: «Die Kirche in Italien hat in
kurzer Zeit den Weg aus einem auf Privile-
gien aufgebauten Staatskirchentum gefun-
den und ihren Frieden mit dem demokrati-
sehen und pluralistischen Staat geschlos-

sen.»

/ose/ Ge//w

Kirche Schweiz

Erfahrungen des
Christ-Seins: Geschenk
für die Mitmenschen
«Die Erfahrungen des eigenen Christ-

Seins als Geschenk den Mitmenschen wei-

tergeben.» Diese Einsicht war eines der

wichtigsten Ergebnisse der Sitzung des

diözesanen Seelsorgerates des Bistums Basel

vom 31. Mai/1. Juni 1985 in Bad Schön-

brunn.
Die Beratungen drehten sich um die zen-

trale Frage, wie «Christ-Sein im Alltag
heute» verwirklicht werden kann. Nach ei-

ner biblischen Einführung tauschten die

Mitglieder des Rates vor allem Gedanken

über die Schwierigkeiten aus, das Christ-
Sein heute zu leben. Dabei ergab sich, dass

es nicht genügt, sich mit allgemeinen Fest-

Stellungen zufriedenzugeben. Spricht man
heute über Christ-Sein, so muss die Frage
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gestellt werden: Was heisst Christ-Sein /ür
m/c/t?

Die Botschaft Jesu ist aktuell - Christ-
Sein kann überzeugend gelebt werden: In ei-

nem zweiten Gruppengespräch konnten sich

alle Teilnehmer dieser Schlussfolgerung

überzeugt anschliessen.

Aufgrund dieser Erfahrung werden die

Mitglieder des Rates in ihrer Umgebung ver-
suchen, «Glaubensgespräche» zu führen.
Die so gesammelten Erfahrungen sollen die

Grundlage bilden, um die Bistumsleitung zu

beraten, in welcher Form Impulse an die

Gläubigen der Diözese weiterzugeben sind,
damit die fundamentale Frage des «Christ-
Seins im Alltag heute» von allen engagierter
und mutiger gestellt wird.

Im weiteren informierte der Theologie-
student Felix Krucker über das Theologie-
Studium in Luzern. Seitens der Bistumslei-

tung wurde der Rat über die Verabschie-

dung des Arbeitspapiers «Sonntagsgottes-
dienste ohne Priester» und die Art und

Weise, wie die «Geschiedenen-Pastoral»

aufgearbeitet werden soll, informiert.
Mit Freude nahm der Rat zur Kenntnis,

dass der Diözesanbischof Vertreter von Be-

hinderten in den Seelsorgerat berufen will.
Schliesslich äusserte der Seelsorgerat

seine Betroffenheit über die Vorgänge um
Pater Leonardo Boff. Ohne sich auf die

theologische Fachdiskussion einlassen zu

können, stellte der Seelsorgerat fest, dass

Disziplinar-Massnachmen wie das ausge-
sprochene Schweigegebot nicht verstanden
werden. Inzwischen hat der Rat in einem of-
fenen Brief seine Sympathie und Solidarität
gegenüber Pater Leonardo Boff bekundet.

Heilige Schrift:
Ausgangspunkt und Grundlage
Der Leiter der bibelpastoralen Arbeits-

stelle, P. Toni Steiner OP, führte den Rat in
die Beratungen zum Thema «Christ-Sein»
ein. Anhand des Paulusbriefes an Philemon

legte er eindrücklich dar, worauf die Ak-
zente im Christ-Sein gelegt werden müssen.

Schon in der Schrift tritt die Spannung zwi-
sehen Alltag und Christ-Sein zutage. Nach
dem biblischen Zeugnis wirkt sich das

Christ-Sein so aus: Glauben kann wirklich
etwas verändern - die Christen sollen wegen
ihres Glaubens solidarisch sein - die Chri-
sten haben den Mut, auf andere Menschen

zuzugehen - Christen können die Menschen

trotz ihrer Mängel und ihrer Verschieden-
heit als Brüder und Schwestern anerkennen.

Konflikt: Christ-Sein und Berufsalltag
In einer ersten Gesprächsrunde stellten

die Ratsmitglieder fest, dass die meisten

Christen trotz des aufrichtigen Versuches,
ihr Christ-Sein zu leben, immer wieder
scheitern. Viele haben vor allem Angst, am

Arbeitsplatz ihr Christ-Sein zu bekennen.

Viele fühlen sich überfordert durch die ho-
hen Ideale christlichen Lebensstils. Es gibt
Berufe, die es besonders schwierig machen,
als Christ zu leben. So stellt sich oft die

Frage, ob ein Christ die Geschäftspraktiken
mitmachen darf, die an seinem Arbeitsplatz
herrschen. Immer wieder wird es nötig sein,

die Situationen, in denen wir stehen, zu hin-
terfragen, die Problematik durch die Suche

nach Antworten auf Fragen wie: Ist das

Christentum eine Motivation, menschlicher

zu leben? Will es meinem Leben wirklich
mehr Sinn geben? Sind NichtChristen oft
nicht menschlicher und solidarischer als

Christen? zu vertiefen.
Auch wenn in der anschliessenden Ple-

numsdiskussion festgehalten wurde: Christ-
Sein bedeutet auch, immer wieder neu an-
fangen und immer wieder neu für den Anruf
Gottes offen zu sein..., wollte sich der Rat

mit diesen und ähnlichen Feststellungen
nicht zufrieden geben. Die Thematik müsse

fundamentaler angegangen werden, wurde
übereinstimmend festgestellt.

«Geborgen ist mein Leben in Gott...
Er ist für mich da...
Ich bin für ihn da...»
Willi Bünter, Redaktor «Auftrag», der

als Fachbegleiter die Ratsarbeit mitverfolg-
te, nahm als Ausgangspunkt für die weitere

Arbeit des Rates das Wort von Martin
Luther: «Verdammt sei die Caritas.»

Gehen wir nicht zu oft von der Feststel-

lung aus, wir müssten Gutes tun für die

Menschen, um Gottes Liebe zu erwerben.
Überzeugend kann das Christ-Sein aber

heute nur gelebt werden, wenn der Glaube

an Gottes freizügige und nicht aufrechnende
Liebe am Anfang steht. Als Christ leben

heisst, seinen Alltag aus dieser Gewissheit
heraus zu gestalten: Gott liebt mich um-
sonst. Menschwerden, Kreuz und Auferste-
hung Jesu Christi sind die eindeutigsten Zei-
chen von Gottes Liebe und begleiten und

widerspiegeln mein Leben und meinen All-
tag. Ein Geschöpf, das sich geliebt weiss,

wird alles tun, um in dieser Liebe zu bleiben.

Weitergabe der Erfahrung
Bei einem zweiten Gedankenaustausch

versuchten die Mitglieder des Rates eine

Antwort auf die Frage: Was heisst Christ-
Sein für mich persönlich? Es wurden zwei

Bedingungen formuliert, unter denen die

Antwort darauf ein wirkliches Zeugnis sein

kann, das auch Mitchristen Mut für ein Le-
ben aus dem Glauben gibt: Unsere Sprache
des Glaubens muss sich mit dem decken, was
wir leben, und: unsere Glaubenserfahrun-

gen dürfen nicht zerredet, sondern müssen

gleichsam als Geschenk weitergegeben wer-
den.

Das Ergebnis der Gruppenarbeit war
vielfältig. Es wurde unter anderem festge-

stellt, Christ-Sein bedeutet für andere, mit-
ten im Leben da sein und dem Leben nicht
ausweichen. Es fängt dort an, wo man in

Disziplin und Konsequenz über den eigenen
Schatten springen muss. Liebe verschenken
ist oft eine Belastung. Es gilt, in Offenheit
den anderen zu begegnen. Immer wieder bil-
den sich «Gesetzlichkeiten». Diese sind zu
überwinden. Im Mitmenschen begegne ich
Jesus Christus als meinem Freund. Eine sol-
che Begegnung darf nicht kopflastig sein.

Nicht nur mit Verstand, sondern auch mit
dem Herzen haben wir den Mitmenschen
Bruder und Schwester zu sein. Diese Wirk-
lichkeit entdeckt der Christ nw im Gebet

und in der Meditation. Das sind auch die

Quellen für die Hoffnung.
Für diejenigen Christen, die den Weg der

drei evangelischen Räte leben, wird es noch
konkreter: In der Armut verlässt man die

eigene Sicherheit zugunsten grösserer Frei-
heit, der Gehorsam wird zu einer Haltung
des Aufmerksamseins auf alles, was einem

begegnet, die Keuschheit lässt einen gren-
zenlos verfügbar werden.

Für alle gilt: Christ-Sein bedeutet tägli-
che Kleinarbeit. Es gilt immer wieder neu,
bereit zu sein, sich brauchen zu lassen, auch

wenn es schwerfällt. Das christliche Be-

wusstsein: «Gott nimmt mich an, so wie ich

bin», gibt den Mut, auf den Mitmenschen
zuzugehen und immer wieder neu zu begin-
nen.

Aufgrund der Erfahrung dieser Sitzung
waren die Seelsorgerats-Mitglieder bereit,
vor der Verabschiedung von Impulsen, die
den Pfarreien der Diözese weitergegeben
werden sollen, selber «Glaubensgespräche»
in den Pfarreien zu führen. In den Fraktio-
nen werden sowohl die Vorbereitung zu die-

sen Gesprächen als auch die Erfahrungen
aus diesen Gesprächen verarbeitet. Der Rat
erhofft sich durch dieses Vorgehen konkrete
Hilfen, um solche «Glaubensgespräche»
möglichst in allen Pfarreien der Diözese zu
fördern.

/?otonc/-ße/77/!ff/-£/ 7>ön//er

Kirche und katholische
Presse
Die Etikette «katholisch» oder «christ-

lieh» bringe einer Zeitung noch keine Abon-
nenten, sagte Abt Georg Holzherr am Ka-
tholischen Pressetag, am 22. Juni in Einsie-
dein. Nach den getrennt durchgeführten
Jahresversammlungen des katholischen
Pressevereins, der katholischen Verleger-
Gemeinschaft und des Vereins Katholischer
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Publizisten wurde zu einer gemeinsamen

Fachveranstaltung eingeladen. Sie begann
mit einem kleinen Festakt. Die Präsidenten
dieser drei Organisationen, Dr. Franz Josef

Kurmann, Willisau, Dr. Hans Schmid, St.

Gallen, und Walter Buchs, Freiburg, unter-
zeichneten eine Vereinbarung, in welcher
die bisher schon praktizierte Zusammenar-
beit institutionalisiert wurde. Die Arbeitsge-
meinschaft der katholischen Presse (AKP)
bestand bisher schon aus der Vereinigung
der Verleger katholischer Zeitungen und
dem Verein Schweizerischer katholischer
Publizisten. Abwechslungsweise hat ein

Vertreter der beiden Organisationen die

AKP präsidiert. Zurzeit ist es Marcel Thür-
lemann, Basel. Er hat auch die erwähnte

Fachtagung geleitet.
Die nun drei Partner der AKP haben eine

gemeinsame Zielsetzung. Sie wollen

- das Verständnis für eine leistungsfä-
hige Meinungspresse auf der Grundlage des

christlichen Gedankengutes fördern,

- unter den Journalisten, Redaktoren,
Verlegern und den Förderern der christli-
chen Meinungspresse enger zusammenar-
beiten und

- die Interessen gegenüber den Partner-
Organisationen im Medienbereich, den zu-
ständigen kirchlichen Institutionen und den

Medienbenützern ganz allgemein wahren.
Der Bogen ist damit weit gespannt, der

Aufgabenbereich fast zu gross für diese

Dachorganisation. Freilich, dank dem ge-
meinsamen Pressesekretariat in Freiburg,
zurzeit mit Bruno Köstinger und Vreni Rau-
ber hervorragend besetzt, lässt sich vieles

vereinfachen, Leerlauf ausschalten und die

Stosskraft verstärken.
Dass noch viel zu tun ist, zeigten der Vor-

trag von Abt Georg Holzherr, dem «Me-
dienbischof» in der Schweizer Bischofskon-
ferenz für den deutschsprachigen Raum,
und die anschliessende, von Alois Hart-
mann, Luzern, geleitete, leider zeitlich zu
stark befristete Diskussion.

Abt Georg erinnerte daran, dass die Kir-
che sich schon früh und dauernd bemüht
hat, die gedruckte Presse zu nutzen. Heute
schaue man zwar eher wie gebannt auf die

elektronischen Medien. Die Presse sei des-

halb nicht überflüssig geworden. Die katho-
lische Presse müsse sich einer dreifachen
Herausforderung stellen, der technischen

Umwälzung, der Frage der Freiheit - ein

ganz wesentlicher Aspekt für die soziale
Kommunikation - und schliesslich dem

weiten Bereich von Jugend und Bildung.
Anstelle der Mutter oder des Grossvaters
nehme heute vielfach der Fernsehapparat
die Aufgaben des Erziehers wahr. Abt Ge-

org, der offensichtlich sein Referat nicht in
einer engen Mönchszelle geschrieben hat,
sondern am offenen Fenster, das einen Blick

nicht nur auf den Einsiedler Klosterplatz er-

laubt, sondern weit darüber hinaus, be-

tonte, es wäre sicher falsch, zu resignieren.
Auch vor 50 Jahren haben die Jugendlichen
nicht den Hauptharst der Leser gestellt. Zu-
dem nehmen sich manche vor allem kleinere
Blätter intensiv der Jugend und ihrer Pro-
bleme an. Die Präsenz der Christen in den

Druckmedien sei unverzichtbar. Wohl habe

die Kirchenleitung einen Beitrag zu leisten.

Angesprochen ist aber vor allem das Volk
Gottes. Die kirchliche Hierarchie hat immer
wieder versucht, den Medienschaffenden in
die Hände zu arbeiten, zu informieren, zum
Gespräch einzuladen. Sollten nicht auch die

Journalisten sich vermehrt um Tuchfühlung
bemühen?

Abt Georg sprach den Wunsch aus, dass

die Redaktionen etwas mehr Phantasie, ge-

paart mit journalistischem Können, an den

Tag legen. Die Etikette macht es allein nicht
aus. Es braucht jeden Tag neue Anstrengun-
gen, jene Fragen aufzugreifen, welche die

Leserschaft interessieren. Es gibt Themen,
die jeweils den Familien auf den Fingern
brennen, aber von den Zeitungen nicht auf-
gegriffen werden. Für Werte des menschli-
chen Lebens einzutreten werde eher hono-
riert als eine Nivellierung. Gute Kommuni-
kation sei heute möglich, indem

1. ein personennaher Weg gesucht wird.
Der Weg führt über den Menschen, habe der

Papst einmal betont.
2. die Presse sich als Forum für den Dia-

log zur Verfügung hält.
3. die Menschheitsfragen aus gläubiger

Sicht angepackt werden.
4. die Journalisten erfinderisch sind.
Es braucht das Auge und das Herz des

Menschen, schloss Abt Georg sein Referat,
sich nochmals auf eine Ansprache des Pap-
stes in Einsiedeln abstützend.

In der Diskussion wurde unter anderem
das Anliegen einer vermehrten Zusammen-
arbeit wieder aufgenommen. Diese müsse

unbedingt gefördert werden. Wo konkret ist
das möglich? Vielleicht, indem vorerst das

Gespräch in den einzelnen Regionen unseres
Landes geführt wird, wie man es vor zwei
Jahren am runden Tisch in Bern sich eigent-
lieh vorgenommen hatte. Mit hineinzuneh-
men ist die Aus- und Weiterbildung von ka-
tholischen Journalisten, sagte doch ein Vo-
tant, es bestehe ein grosses Defizit an
ethischen Grundlagen vor allem für junge
Journalisten.

Die Zeit war zu kurz, um alle Gesichts-

punkte zu berücksichtigen. Aber sie war
nicht zu kurz, um neue Impulse auszulösen,

wenn nun hier oder dort eine Idee aufgegrif-
fen und weiterverfolgt wird, zum Wohle
und Nutzen des Produktes «katholische Zei-

tung».
Arno/d ß. Stamp/h

Interdiözesane Katechetische
Kommission

Zum Berufsbild
des Katecheten
Der ßera/ ctes Patecbeten ist aas dem

birch/ichen Leben /n der Schweiz baam
mehr wegzadenben. Dr wird im a//gemeinen
von den See/sorgern, P/arreiangehörigen
and D/rcbgenre/ndebebörden vo// aner-
bannt and geschätzt.

7ro/zdenz bestehen sebr anterschied/iche
Forste/Zangen aber d/e ßera/saa/gaben von
vo//nw///cben Pateche/innen and Pateche-
/en and recb/ an/er^cb/edb'cbe Drwartangen

$/e.

Dsg/b/P/arrer, d/e den Patecbeten nebst
dem Pe//g/onsan/err/cb/ noeb a//e wog//-
eben P/arre/aa/gaben /Predigten, Dhe-

vorbere/tangsgespräcbe, Aranbenbesacbe

aswj äber/ragen wöcb/en. Sie verwechse/n
den Aa/ecbe/enbera/m// dem ßera/des Pa-
siorn/assisien /en.

Andererseits gibt es Pirchgeweindebe-
hörden, die noeb immer die Forste//ang ba-

ben, ein Patechei sei nar /ür die Prtei/ang
des Pe/igionsanierrichtes anzaste/fen. Dr
müsse ein vo//es Programm Pe/igionsan/er-
riebt von 22 Standen pro IFoche äberneb-

men. Sie baben o/t wenig Verständnis da-

/är, dass wichtige Aa/gaben in Zasnmmen-
bang mit dem Pe/igionsanterricbt, wie
Scb/i/er- and dagendsee/sorge, Miibi//e bei
der Gesta/tang der Litargie, Poniab/e za
den D/tern, zam ßera/seinsa/z des Pa/ecbe-
ten geboren and zeit/ieb sebr ansprachsvo/te
Aa/gaben sind.

Die /nterdiözesane Patecbetiscbe Po/n-
mission /7PPJ bat sieb daber erneat mit dem

ßera/sbi/d des Patecbeten be/asst and am
74. dani 7<W5/o/gende Aas/abrangen «zam
ßera/sbi/d des Patecbeten» verabschiedet.
Sie möchte damit, wie ein/eitend erwähnt
wird, nicht eine vo//siändige Darste//ang des

ßera/sbi/des des Patecbeten /ie/ern, son-
dern einige wichtige Gesichtspanbie beraas-

grei/en, die den See/sorgern and Pirchge-
meindebebörden be//en, vo//nwi/ichePnie-
ehe/innen and Patecbeten sinnvo// einzaset-

zen and günstige Arbeitsbedingangen /är
die A asübang dieses birchbeben Dienstes za
erwög/ieben.

Pri/z Dommann

Es geht im folgenden nicht um eine voll-
ständige Darstellung des Berufsbildes des

Katecheten, sondern um die Hervorhebung
einiger wichtiger Faktoren und Aspekte des

Katechentenberufes '.
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1. Tätigkeitsbereich und Aufgaben
Das Berufsbild des Katecheten hat sich in

den letzten Jahren beachtlich verändert. Ur-
sprünglich war der Katechet nur im Reli-
gionsunterricht in der Schule oder in der Ka-
techese der Pfarrei tätig. Heute wirkt er
nebst dem Religionsunterricht auch in ver-
schiedenen Pfarreiaufgaben mit, insbeson-
dere in solchen, die mit der Katechese in ei-

nem nahen Zusammenhang stehen.
Die folgende Grafik veranschaulicht die

Tätigkeitsfelder des Katecheten.

Der bzw. die Kate-
chese will Schülerinnen und Schülern hei-

fen, das Leben und die Welt im Lichte des

Glaubens an Jesus Christus zu sehen. Dieser
Unterricht ist heute ein schwieriges Fach ge-

worden, besonders auf der Oberstufe, wo
die vollamtlichen Katecheten hauptsächlich
eingesetzt werden. Nicht nur das geringe In-
teresse der Schüler an Glaubensfragen, son-
dem auch die mangelnde Unterstützung des

Religionsunterrichts durch die Eltern ma-
chen diese Aufgabe schwierig.

Der Religionsunterricht hängt zudem in
der Luft, wenn er auf den Schulraum allein
beschränkt bleibt und nicht zugleich Bezie-

hungen zur Gemeinde schaffen kann, in der
sich der Glaube in vielfältigen Formen ver-
wirklicht. Es ist daher wichtig, dass der Ka-
techet den Kindern auch ausserschulisch be-

gegnet. Die Beziehungsebene ist gerade für
die Glaubenshilfe an Schüler und Jugendli-
che von grosser Bedeutung. Solche Bezie-

hungen aufzubauen und zu pflegen bean-

sprucht viel Zeit.
Aus diesen pastoralen Gründen ist es

notwendig, dass der Katechet nebst dem Re-

ligionsunterricht bzw. der Katechese «wc/t /«
/o/gerrc/e/r rfre; Bere/c/te« /ä/t'g wird:

A7rtcfer- wnd ./wgert£/pß.s-/ora/

Der Katechet übernimmt in den Kinder-
und Jugendvereinen vielfach die Präses-
funktion. In der nachschulischen Jugendar-
beit übt er oft die Animations- oder Lei-
tungsfunktion aus. In diesem Sinn ermög-
licht er einen Brückenschlag vom Religions-

Unterricht in der Schule zur nachschulischen
seelsorglichen Begleitung in der Gemeinde.

Die nachschulische Jugendarbeit erfor-
dert viel Geduld und Bereitschaft zu indivi-
duellen Gesprächen. Darum ist sie auch sehr

zeitaufwendig. Dieser Umstand ist bei der

Abfassung des Pflichtenheftes entspre-
chend zu berücksichtigen.

F/ZmrMr/w/rg it«r/ F/toTt/mta/Fe//
Der Katechet soll den Kontakt mit den

Eltern seiner Schüler pflegen. Er macht sie

auf geeignete Weise mit Zielen und Inhalten
des Religionsunterrichtes bekannt und ver-
sucht dadurch auch die Eltern zu einer neuen
Auseinandersetzung mit Fragen des Glau-
bens zu führen. Wertvoll ist, wenn es ihm ge-
lingt, die Eltern selbst für eine gelegentliche
Mitarbeit in der Katechese zu gewinnen.

Die Elternarbeit im Zusammenhang mit
dem Religionsunterricht ist zeitlich eben-

falls sehr anspruchsvoll und braucht eine

sorgfältige Vorbereitung und Pflege.

A/zï/»7/<? bei r/er L;7wrg/eges/a//ir«g
Heute ist es selbstverständlich gewor-

den, dass den Katecheten die Mitgestaltung
von Kinder- und Jugendgottesdiensten
übertragen wird. Die Liturgie ermöglicht
ihm eine Begegnung mit den Kindern und
Eltern in der Gemeinde. Darum hilft er auch

regelmässig bei der Gestaltung von Fami-
lien- und Gemeindegottesdiensten mit.

Konsequenzen
Aus diesen Vorüberlegungen und der

grafischen Darstellung ergeben sich fol-
gende Schlussfolgerungen für das Berufs-
bild des Katecheten:

1. Schwerpunkt des beruflichen Einsat-
zes ist und bleibt für den Katecheten der Re-

ligionsunterricht. Im Durchschnitt erteilt
heute ein Katechet zwischen 12 und 16 Stun-
den Religionsunterricht pro Woche.

2. Es ist von der seelsorglichen Zielset-

zung der Katechese her notwendig, dass der

Katechet auch in den andern drei genannten
pastoralen Bereichen tätig wird.

3. Der zeitliche Anteil des Arbeitsauf-
wandes in den einzelnen Bereichen kann sich

je nach Bedürfnis der Pfarrei und auch ent-

sprechend der Eignung und Neigung oder je
nach Alter des Katecheten mehr oder weni-

ger verschieben.
4. Wichtig ist, dass der Zeitaufwand für.

die genannten pastoralen Tätigkeitsfelder
richtig eingeschätzt und bei der Erstellung
des Pflichtenheftes für alle Felder gleich
ernst genommen wird wie für die Erteilung
des Religionsunterrichtes.

5. Der Katechet kann diese unterschiedli-
chen Tätigkeiten und Aufgaben nur sinnvoll
erfüllen, wenn er in einer Pfarrei beheimatet
ist.

6. Muss ein Katechet - aus welchen
Gründen auch immer - zusätzlich Religions-
Unterricht in einer oder mehreren Nach-
barpfarreien übernehmen, so ist es wichtig,
dass er auch dort in einem zusätzlichen pa-
storalen Bereich tätig wird. Diese Aufgaben
sollte er nach Möglichkeit in einem Block
verrichten können, damit seine Arbeitszeit
nicht allzusehr zerstückelt wird. Gerade in
einem solchen Fall ist aber die Beheimatung
und volle Integration in e/ner Pfarrei von be-

sonderer Wichtigkeit.

2. Spezielle Aufgaben des Katecheten
Eine wichtige Aufgabe des vollamtlichen

Katecheten wird j e länger je mehr die ßeg/e/-

/««g und Förderung der neienumd/c/zen
Kö/ec/zefz'nnen und Ku/ec/ze/en in der Pfar-
rei oder in einer Region. Diese Beratungsar-
beit setzt aber voraus, dass der Katechet be-

reits über eine angemessene Berufserfah-

rung verfügt und für diese Beratungs- und
Begleitungsaufgabe durch entsprechende
Spezialkurse zusätzlich ausgebildet ist.

Grössere Bedeutung als früher erlangt in
vielen Pfarreien die Ergänzung des Reli-
gionsunterrichts durch genze/nde/tö/ec/zed-
sr/ze H/t/z'vdu/en wie z.B. ausserschulische

Firmvorbereitung, vermehrte Mitarbeit der
Eltern in der Katechese. Die Vorbereitung
und Begleitung solcher katechetischer Ge-

meindearbeit beansprucht den Katecheten
meistens zusätzlich zum Pensum des Reli-

gionsunterrichts. Das gleiche gilt für Kate-
cheten, die z. B. bei geistigbehinderten Kin-
dern oder in Sonderschulen Religionsunter-
rieht erteilen.

Die Kirchgemeindebehörden haben den

zeitlichen Aufwand für solche speziellen

Aufgaben bei der Umschreibung des Pflich-
tenheftes zu berücksichtigen und entspre-
chend zu bezahlen.

3. Fortbildung
Entsprechend den aufgestellten Grund-

Sätzen ist für den Katecheten die Fortbil-
dung in allen Berufssparten notwendig. Er
soll sich vor allem in den spezifisch kateche-
tischen Fragen (Schwerpunktarbeit) fortbil-
den, aber auch die zugeordneten pastoralen
Bereiche sind in der regelmässigen Fortbil-
dung zu berücksichtigen^.

• Vgl. Katechet. Richtlinien für die Anstel-
lung von Katechetinnen und Katecheten. Heraus-
gegeben von der Pastoralplanungskommission
der Schweizer Bischofskonferenz. 2., bereinigte
Auflage 1984; zu beziehen bei: PPK-Sekretariat,
Postfach 909, 9001 St. Gallen, Telefon 071-
23 23 89.

- Vgl. Deutschschweizerische Ordinarienkon-
ferenz: Konzept für die Fortbildung der Kateche-
ten in der deutschsprachigen Schweiz, 14. Dezem-
ber 1983; zu beziehen bei: IKK-Arbeitsstelle,
Hirschmattstrasse 5, 6003 Luzern, Telefon 041 -

23 25 79.
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4. Disponibilität
Vom hauptamtlichen Katecheten wird

erwartet, dass er für seinen beruflichen Ein-
satz eine den Bedürfnissen entsprechende

Disponibilität hat. Darum soll ein Stellen-
Wechsel mit den Personalverantwortlichen
der Diözese geplant und abgesprochen wer-
den. Naturgemäss findet die Disponibilität
eine gewisse Einschränkung, wenn der Kate-
chet verheiratet ist und Kinder im schul-

Pflichtigen Alter hat. Das Wohl und Fort-
kommen der Familie ist bei einem Stellen-
Wechsel zu berücksichtigen.

5. Integration
Der Katechet als kirchlicher Mitarbeiter

kann seine Tätigkeit nur koordiniert und
auf die Ziele der P/arre/'aröe/Y ausgerichtet
wahrnehmen, wenn er in das Seelsorgerteam
und in die pfarreilichen Beratungsgremien
integriert ist.

Der Grad der /«fegradon kann je nach
den örtlichen Verhältnissen verschieden
sein. Jedenfalls hat der Katechet Anrecht
auf alle für seine Tätigkeit notwendigen In-
formationen. Darüber hinaus soll er auch
bei der Planung der seelsorglichen Aktivitä-
ten der Pfarrei mitwirken können und nicht
nur mit der Ausführung betraut werden.

Für einen Katecheten ist aber auch die

Integration im grösseren pastoralen Ver-
band des Dekanates wichtig. Sie fördert die

Information und die Zusammenarbeit unter
allen Seelsorgern. Es sind verschiedene For-
men der Integration möglich: Vollmitglied-
schaft im Kapitel, Teilnahme an den Fort-
bildungsveranstaltungen des Kapitels, Zu-
sammenkünfte der Katecheten mit Seelsor-

gern für fachliche Beratungen, Fachkonfe-
renz der Katecheten mit spezieller Betreu-

ung auf Dekanatsebene.

6. Arbeitsbedingungen
Pfarrei und Kirchgemeinde sind dafür

verantwortlich, dass der Katechet für seine

berufliche Arbeit günstige Bedingungen
hat. Wichtige Voraussetzung ist ein Klima
des Kertrawetts zw/sc/ten P/a/rer tmtf Ä"a/e-

c/îet sowie zwischen der Kirchgemeindebe-
hörde und dem Katecheten.

Nicht unwesentlich sind aber auch die
äM-sseran Aröetodedmgwnge«. Der Katechet
soll für die Vorbereitung des Religionsun-
terrichtes einen Arbeitsraum, z. B. im Pfarr-
haus, und die notwendigen Hilfsmittel (Bü-
eher, Büromaschinen, Apparate usw.) zur
Verfügung haben. Ein eigener Büroraum ist
besonders für verheiratete Katecheten mit
Familie notwendig.

7. Weiterbildung
Mit A/ter wird sich eine

Verlagerung der Aufgaben für einen Kate-
cheten aufdrängen. Ein Abbau der Stunden-

zahl des Religionsunterrichts oder des zeitli-
chen Einsatzes in der Kinder- und Jugend-
seelsorge können zugunsten eines vermehr-
ten Einsatzes in der Elternarbeit oder für
Aufgaben mit Erwachsenen sinnvoll sein.

Solche Veränderungen im beruflichen Ein-
satz ermöglichen es, dass auch ältere Kate-
cheten ihre besonderen Erfahrungen und

Fähigkeiten in neuen seelsorglichen Aufga-
ben zur Verfügung stellen können.

Oft erfordern aber auch die ßec/ür/hAse
der P/arra/' eine Erweiterung des Aufgaben-
feldes des Katecheten. Gelegentlich gehen
die Erwartungen der Pfarrei sogar so weit,
dass Katecheten für die Übernahme der Ge-

meindeleitung in Betracht gezogen werden.
Gezielte Weiterbildung kann für neue

pastorale Aufgaben qualifizieren. Die Um-
Schichtung eines beruflichen Einsatzes des

Katecheten darf daher nur erfolgen, wenn er
in Absprache mit der zuständigen Kirchen-
leitung und durch den Besuch entsprechen-
der Weiterbildungskurse oder durch den

dritten Bildungsweg für diese neuen Aufga-
ben vorbereitet und ausgebildet ist T

8. Nebenamtliche Katecheten
Was vorausgehend vom Beruf der

hauptamtlichen Katecheten gesagt wurde,
gilt in analoger Weise auch für die neben-
amtlichen Katecheten. (Ein grosser Teil der

Religionsunterrichtsstunden werden heute

in der Schweiz von nebenamtlichen Kate-
chetinnen und Katecheten gehalten.) Auf
ihre Situation wird hier nicht ausführlich
eingegangen. Es seien nur folgende wichtige
Punkte erwähnt:

Das ze////c/te Engagement der nebenamt-
liehen Katecheten ist oft sehr gross. Die ver-
antwortlichen Seelsorger müssen dies bei

der Übertragung von Aufgaben unbedingt
beachten und auch auf deren Belastbarkeit
entsprechend Rücksicht nehmen. Das Enga-

gement in der Pfarrei darf nicht zur Gefahr
für die eigene Familie werden.

Wichtig ist, dass nebenamtliche Kate-
chetinnen und Katecheten n/cAt a//e/n ge/as-

s-en werden. Der Pfarrer oder der Verant-
wortliche für die Katecheten am Ort hat für
eine ständige Begleitung und Animation ih-

rer Arbeit zu sorgen.
Auch nebenamtliche Katechetinnen und

Katecheten sind möglichst intensiv an der

See/sorgejo/onnng der Pfarrei z« bete/7/gen.

Die Integrationsform kann verschieden sein

und ist je nach den örtlichen Verhältnissen

festzulegen.
Fon der /n/enJ/özesanen A'atec/zedsc/jen
Komm/sVon /KP veredsc/uede/

am /V dam /9&5

^ Vgl. Deutschschweizerische Ordinarienkon-
ferenz: Konzept für die Weiterbildung der Kate-
cheten in der deutschsprachigen Schweiz, 13. De-

zember 1983; zu beziehen bei: IKK-Arbeitsstelle,
Hirschmattstr. 5, 6003 Luzern, Tel. 041-23 25 79.

Berichte

Provinzkapitel MSF
Am 14. Mai und 4. Juli 1985 tagte im Bei-

sein eines Vertreters der Generalleitung in
Rom das ordentliche Provinzkapitel der
Missionare der Hl. Familie in Werthenstein.

Auf der Tagesordnung standen die Frage
der Altersbetreuung in der Schweizerpro-
vinz, ein diesbezüglicher Auftrag des Kapi-
tels an die neu zu bestellende Provinzleitung
und die Wahlen.

Das Kapitel postulierte den bisherigen
Amtsinhaber P. Xaver Müller, den die Ge-

neralleitung für ein drittes Triennat als Pro-
vinzial bestätigte. Als sein Stellvertreter
wurde Dr. P. Josef Scherer, ehemaliger Ge-

neraloberer und Lehrer am Kollegium Nuo-
len, neu gewählt. Jene, die von Amtes wegen
zur Provinzleitung gehören, wurden wieder-
gewählt: Dr. P. Hans Zihlmann, Rektor des

Kollegiums Nuolen; lic.theol. P. Anton
Blum, Missionsprokurator, und P. Josef
Huber, Provinzökonom.

Das Kapitel gedachte des 90jährigen Be-
Stehens der von P. Jean Baptiste Berthier
MS in Grave (Holland) gegründeten Kon-
gregation und des silbernen Bischofsjubi-
läumsvonP. JosefZimmermann,dermit 17

Schweizer Mitbrüdern im Dienst der 25

Jahre jungen Ortskirche Morombe (Mada-
gaskar) steht. AaverMw//er

Provinzkapitel
der Salettinerpatres
Im Missionshaus Untere Waid, Mörsch-

wil bei St. Gallen, tagte vom 8. bis 12. Juli
das ordentliche Kapitel der Schweizer Salet-

tinerprovinz. Es stand unter dem Vorsitz

von Generalvikar P. Efren Musngi, einem

Philippino, als Vertreter des Generalobern.
Zum ersten Mal war die Angola-Mission
nicht nur mit einem Schweizer, sondern
auch mit einem Angolaner, P. J. Tchinge-
lesi, vertreten. So klein das Gremium mit 16

Kapitularen auch war: mit einem Philip-
pino, einem Afrikaner, drei Vertretern aus

Deutschland und einem Westschweizer do-
kumentierte es schon in der Zusammenset-

zung die Vielgestaltigkeit der Provinz. Ent-

sprechend vielgestaltig war die Traktanden-
liste.

Zuvor hatte jeder Kapitular einen um-
fangreichen Rechenschaftsbericht zu stu-

dieren, den der Provinzialrat über seine Tä-

tigkeit in der dreijährigen Amtszeit erstellt
hatte. Vier Sachkommissionen hatten zu

Teilbereichen Stellung zu nehmen und An-
träge zu erarbeiten. In Anbetracht des Per-
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sonalmangels (Nachwuchsmangel, Überal-

terung) wurde die Zukunft der Provinz und
einzelner Werke besprochen. Ein Detail aus

der Diskussion über den Nachwuchs: Wäh-
rend die Schweizerprovinz zurzeit ausser in

Angola keine Seminaristen hat und letztes

Jahr ihr Seminar in Freiburg veräusserte,
kann die polnische Provinz die Eintritte
kaum bewältigen: es fehlen Seminarplätze
und Geld zum Bauen! Soll da die Schweiz

nur finanziell helfen, wie bisher, oder auch

ein Angebot zu personaler Zusammenarbeit
machen?

In einem Tour d'horizon befasste sich

das Kapitel sodann mit dem Westschweizer

Werk Bouleyres in Broc (FR), mit dem Bil-
dungshaus Gutenberg in Balzers (FL), das

vor der Eröffnung steht, mit der Arbeit der

Patres in Deutschland (Pfarreiseelsorge,
Caritas usw.), in Brasilien (Jugendwerk
Vera Cruz), in Sambia (Flüchtlingsseel-
sorge), in Israel (Judaistik und Ökumene),
in der Region Luzern (Pfarreiseelsorge).
Auch der Tagungsort Untere Waid kam
dran mit seiner Kommunität und deren viel-
seitigem Pastoraleinsatz, dem Gymnasium
und der Monatszeitschrift «Botschaft».
Und nicht zuletzt die Angola-Mission, die

einerseits viel Sorge bereitet (Bürgerkrieg,
zwei Mitbrüder bei Überfällen getötet), und
anderseits grosse Hoffnungen weckt. Der
Einsatz vieler in Angola und für Angola ist

gross. Erwähnt wurden besonders die Kate-
chistenschule, das Seminar Huambo, die

Bibel- und Missaleausgaben in Mbundu.
Auch mit dem lieben Geld hatte sich das

Kapitel zu befassen. Es musste zur Abrech-

nung der Provinz Stellung nehmen, die «Fi-
nanzminister» P. J. Wild vorlegte. Und
nicht zuletzt und immer wieder ging es auch

um die geistig-religiöse Grundlage des Wer-
kes. Auffallend dabei: das Suchen nach ei-

nem neuen Beten in Gemeinschaft. Alles in
allem ein (allzu) grosses und breitgefächer-
tes Pensum für das kleine Parlament. Be-

greiflich, dass manches nur gestreift werden

konnte.
Schliesslich war die «Regierung», der

Provinzialrat, für eine neue dreijährige
Amtszeit zu bestellen. P. Alfons Bauser

wurde angesichts seiner grossen Kenntnisse
und Erfahrungen und seines überzeugenden
Engagements als Provinzialoberer wieder-
gewählt. Neu gewählt wurden: P. Franz Rei-
nelt als erster Rat und Stellvertreter sowie
P. Paul Anthamatten als zweiter Rat. «Un

temps fort» hatte Generalvikar P. Musngi
im Eröffnungswort das Kapitel genannt. Es

war es wirklich, eine starke Zeit, im gemein-
samen Suchen, Ringen und Beten. Möge
nun die neue Amtszeit für die Gewählten
und die ganze Provinz auch eine «starke
Zeit» werden, die neue Kräfte und Hoffnun-
gen weckt. J/i?erfMi///er

Provinzkapitel der
Franziskaner
In der vierten Juli-Woche hielten die

«braunen» Franziskaner der Schweiz ihr
Provinzkapitel. Es fand in den Räumen des

Gymnasiums St. Klemens in Ebikon statt.
Das Hauptthema der Sachfragen galt einer

neuen Strukturierung der Aus- und Weiter-
bildung der Brüder.

Unter dem Vorsitz des Ordensgenerals,
des kürzlich in Assisi wiedergewählten Arne-
rikaners Br. John Vaughn wurde folgende
Provinzleitung bestimmt: Br. Karl Feusi,
Provinzial, Zürich; Br. Benedikt Borer,
Provinzvikar, Eschenz; Br. Agnello Co-
lombo, Rat, Lugano; Br. Otmar Egloff, Rat
und Provinzsekretär, Lugano; Br. Roger
Bittel, Rat, Freiburg; Br. Gottfried Egger,
Rat, Eschenz.

Zum krönenden Abschluss des Kapitels
weihte der Franziskanerbischof Theodardo
Leitz aus Brasilien die Brüder Kurt Schweiss

und Raffael Modest zu Priestern.
Ata/7 Fe/«/'

Generalkapitel
der Dominikanerinnen
von Ilanz
Das Generalkapitel tagte vom 5.-23. Juli

im Mutterhaus in Ilanz. Es ist die Versamm-

lung aller delegierten Schwestern aus der

Schweiz, aus Deutschland, Österreich, Bra-
silien und Taiwan.

Das Thema Fx/Tfenzm/Fe - Hu/ÄrwcA
hatte sich bereits vor knapp einem Jahr aus

den Themenvorschlägen der Konvente und
der einzelnen Schwestern herausgeschält.
Dann folgte in allen Konventen der Kongre-
gation eine Bibelarbeit mit dem Buch Exo-
dus: Auszug aus Ägypten! Aufbruch! Wo-
hin aufbrechen? Woran orientiert sich das

Volk Israel? Wo hat es seine Existenzmitte?
Diese Vorarbeit wurde am Generalkapitel
selbst vertieft und ergänzt.

Die Schwerpunkte des Generalkapitels
waren zusammengefasst unter dem Thema
Gottes Sc//ö/>/«/Jg. Die versammelten
Schwestern setzten sich gründlich mit Fra-

gen der Ökologie auseinander und vertieften
sich in die Zusammenhänge von Ausbeu-

tung der Schöpfung, Lebensstil der klöster-
liehen Gemeinschaften, ganzheitlicher Le-
bensrhythmus, Gerechtigkeit, Frieden usw.

Dominikus hat bei der Ordensgründung
die Schwestern in den Verkündigungsauf-
trag miteinbezogen. Um diesem Auftrag ge-
recht zu werden, genügt es nicht, den eige-

nen Lebensstil zu korrigieren; das Leben
selbst muss zu einem Zeichen werden, zu ei-

ner Predigt.

Aber nicht nur das Leben der einzelnen
Schwester wirkt verkündigend, sondern vor
allem das Leben der verschiedenen Gemein-

Schäften, die sich innerhalb der Gesellschaft

zu lebendigen Zellen entwickeln sollen, an

denen der heutige Mensch ablesen kann,
was Lebensqualität bedeutet. All das in Er-

innerung zu rufen und innerhalb der Ge-

meinschaften neu zu beleben, war das Anlie-

gen des Generalkapitels.
In der Wolken- und Feuersäule ist Gott

zugleich Richtung und Mitte, Existenzmitte
seines Volkes. Der Exodus-Gedanke ist sehr

lebendig bei den dominikanischen Mysti-
kern. Das Festhalten, das Geniessenwollen
des empfangenen Gotteswortes ist nicht Ab-
bild der fliessenden Dreifaltigkeit. Es will
wieder ausfliessen. Dominikus sah die

Nachfolge Jesu als Apostel in der dynami-
sehen Spannung von Gemeinschaftsleben

und Wanderpredigt. So soll auch die Wort-
Verkündigung in Zukunft von den Schwe-

stern mehr wahrgenommen werden als bis-
her. Und wenn möglich in vermehrter Zu-
sammenarbeit mit den Brüdern.

/«g/7<7 Grave

Generalkapitel der
Spitalschwestern-
Gemeinschaft von Luzern
Vom 20.-28. Juli 1985 tagte in Luzern

erstmals in der neueren Geschichte der

Spitalschwestern-Gemeinschaft das Gene-

ralkapitel, in dem sich die bisherige Leitung
mit den gewählten Delegierten traf.

Die Spitalschwestern arbeiten schon seit

1830 in Luzern und haben die Geschichte des

früheren Bürger- und heutigen Kantonsspi-
tals stark geprägt. Ihre geistigen Wurzeln
hegen im burgundischen Beaune, wo 1443

das heute noch imposante Hôtel-Dieu als

Hospital für Arme, Kranke und Pilger ge-

gründet wurde. 1667 entstand als Tochter-
niederlassung die Gemeinschaft in Besan-

çon, mit der die Luzerner «Besançon-
Schwestern» (wie sie auch genannt wurden)
bis 1977 verbunden waren. Die heutige Si-

tuation der Luzerner Gemeinschaft (73

Schwestern) ist gekennzeichnet durch den

grossen Wandel vom Hôtel-Dieu zum mo-
dernen Spital, von der «französischen Nie-

derlassung» zur eigenständigen Kommu-
nität.

Das Generalkapitel verabschiedete - mit
bischöflicher Zustimmung - die neu erarbei-
teten Satzungen und ein Dokument, das den

Auftrag, die Sendung und das gemeinsame
Leben konkretisiert im Blick auf die heutige
Situation (z.B. als Minderheit unter den

Pflegenden) und Akzente setzt für den Weg
durch die nächsten Jahre.
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Die Besinnung auf das geistliche Erbe
und die Auseinandersetzung mit der kon-
kreten Situation sollen die Gemeinschaft

verlebendigen und befähigen, auch neuen

Aufgaben im modernen Gesundheitswesen

gerecht zu werden. Diese neue Zuversicht
wurde in dem intensiven Prozess der Bera-

tungen erfahrbar, die vom Gebet und Ge-

sprach, von Sacharbeit und persönlichem
Kontakt durch und durch geprägt waren.

Darin eingebettet waren die Rechen-

schaft und Entlastung der bisher verant-
wörtlichen Frau Mutter, Sr. Laura Rossi,

mit ihren Mitarbeiterinnen im Rat und die

Wahl der neuen Leitung, in Gegenwart des

bischöflichen Kanzlers, P. Roland-Bernhard
Trauffer OP. Das Amt der Frau Mutter
übernimmt neu Sr. Agnes Schacher (bisher
Leiterin der Krankenpflegeschule am Kan-

tonsspital Luzern); ihr stehen zur Seite als

Assistentin Sr. Bernadette Schärli (neu) und
als Ratsschwestern Sr. Marie-José Büttiker
(bisher), Sr. Emma Fust (neu) und Sr. Maria
Käppeli (neu).

Die Arbeit dieses Generalkapitels wird
sich im bekräftigten «Dienst am Armen und

Kranken» bewähren müssen. Die erfahrene

Hoffnung schenkt allen Verantwortlichen
und Schwestern neuen Mut für den Weg in
die Zukunft.

//ec/y-Mar/a JFeèer

Segensreiches
Pfingsttreffen
Am Pfingstmontag trafen sich im Fest-

saal der Basler Mustermesse gegen 1000

evangelische, katholische und freikirchliche
Christen, die sich in verschiedenen Gemein-
den der deutschen Schweiz für die Gemein-
deerneuerung im HL Geist einsetzen.

Der Vortrag des Dominikanerpaters
Christoph Schönborn von der Universität
Freiburg über den «Sinn des Segnens»

wollte mehr, als auf einen alten frommen
Brauch aufmerksam machen. Der ur-
sprüngliche Sinn des Segnens war schon im
Alten Testament der Lobpreis Gottes für
alle seine Gaben. So war auch Jesus wie je-
der Jude gewohnt, Gott im Segen für alles zu
danken: für jede Nahrung, für alle Sinne des

Leibes und für alles, was wir erleben dürfen.
Der gottgläubige Jude soll täglich über 100

Segen aussprechen, um Gott für alles zu

danken, weil es auf dieser Erde ja nichts
Selbstverständliches gibt. Darum ist der

Dankessegen mehr als eine fromme Formel.
Er bringt den Menschen in die gerade heute

so notwendige Ehrfurcht, die diese Welt
nicht einfach rücksichtslos ausbeutet wie ei-

nen Steinbruch für die eigene Bequemlich-
keit. Segnen wird für jeden Christen zum ak-

tuellen Auftrag, um die Mitmenschen, das

Leben und die Welt in allem auf Gott auszu-
richten.

In ihren herzlichen Grussworten haben

Basels reformierter Kirchenratspräsident,
Pfarrer Theophil Schubert und der katholi-
sehe Dekan P. Felix Trösch ihre Freude an
der Gemeindeerneuerung im Hl. Geist aus-

gedrückt, die auch in Basel in verschiedenen

Gemeinden lebt. In Basel sind nicht nur viele

Kirchenaustritte zu beklagen, sondern auch

interessante geistliche Aufbrüche sind in al-

len Kirchen spürbar. Die Erneuerung aus

dem Hl. Geist hat auch zu einer tiefen Öku-

mene geführt, die auch Freikirchen erfassen

kann.
Der Gründer der Basler Albanarbeit Jo-

hannes Czwalina betonte die Wichtigkeit
des dankbaren Segnens anstelle des Schimp-
fens und Fluchens. An Kälte leidet heute die

Welt, und oft auch die Kirchen. Die Liebe
sollte wieder mehr durch alle Kirchen und
Gottesdienste fliessen, damit wir fähiger
werden zum Sehen, Hören und echtem Mit-
leiden. Noch mehr als an Glauben mangelt
es heute an Liebe.

Der grosse ökumenische Gottesdienst

am Nachmittag beschritt wertvolles Neu-
land. Es wurde nicht versucht, gemeinsam
Abendmahl zu feiern, da dies bei den immer
noch gegensätzlichen Auffassungen vom
Abendmahl noch nicht möglich ist. Dafür
fanden sich zahlreiche ökumenisch ge-
mischte Segensgruppen zusammen, die über
einzelne Teilnehmer und ihre Anliegen bete-

ten und Gottes Segen aussprachen. Damit
wurde die geistige Begabung jedes einzel-

nen, sein Charisma im allgemeinen Priester-

tum, ernstgenommen. Zugleich war zu spü-

ren, wie der Hl. Geist die grösste Triebkraft
ist, um die getrennten Christen von innen
her zur Einheit zusammenzuführen. Die

Tagung war geprägt von einer tiefen Freude,
die sich nicht etwa in überbordendem
Enthusiasmus, sondern in einer gottvertrau-
enden Gelöstheit ausdrückte.

MffN/n Gäc/tfer

Neue Bücher

Christus in der Kunst
des 20. Jahrhunderts
Geistliche Mitbrüder, die von dem bei

Herder erschienenen Bildband mit dem obi-

gen Titel neue Erkenntnisse in Sachen kirch-
licher Kunst oder gar Erbauliches für ihr
frommes Gemüt erwarten, seien gewarnt.
Sie werden zunächst ratlos, wenn nicht ent-

täuscht oder sogar empört sein, weniger was

den Text, als was manche Bilder betrifft, et-

wa die von Francis Bacon zum Thema Kreu-

zigung (als «Aufweis des Absurden») oder
die des katholischen Pfarrers Herbert Fal-
ken zum gleichen Thema, ganz zu schweigen

von der Bildtafel, die zeigt, wie «die Jung-
frau vor drei Zeugen das (nackte) Jesuskind

züchtigt». Ich muss gestehen, es ist mir vor
diesem und manch anderem Bild ebenso er-

gangen, bis mir zum Glück ein befreundeter
Bildhauer und Maler buchstäblich den

Standpunkt klar gemacht hat, von dem man
ausgehen muss, um ein Buch wie dieses, das

immerhin in einem renommierten katholi-
sehen Verlag herausgekommen ist, nicht
misszuverstehen.

Der gläubige Christ hat ein bestimmtes

(und leider oft sehr kitschiges) Bild von
Christus, das weniger von einer klaren im
Glauben begründeten Vorstellung geprägt
ist als von den Bibelillustrationen und Altar-
bildern, denen er in seiner Jugend begegnet

ist. Für den theologisch Gebildeten kommt
hinzu, dass er sein Christusbild unwillkür-
lieh mit dem in Verbindung bringt, was sein

Studium, was Gebet und Meditation, aber

auch Reminiszenzen aus der Geschichte

kirchlicher Kunst zu dessen Profilierung
beigetragen haben. Wer dieses sein Bild
Christi zum Massstab nimmt, um das vorlie-
gende Buch zu beurteilen, wird nur zu rasch

versucht sein, den erwähnten Darstellungen
gegenüber nicht von religiösem Erlebnis
oder frommer Erbauung, sondern entrüstet
von Unkunst oder gar von Blasphemie zu

sprechen.
Aber da ist er auf dem Holzweg. Denn es

geht in diesem Buch keineswegs um Werke
kirchlicher Kunst. Die wenigsten der gezeig-
ten Bilder sind in kirchlichem Auftrag ent-
standen. Es geht aber auch nicht darum, den

Betrachter dieser Bilder zu provozieren oder

zu schockieren, sondern einzig darum, ihn
mit der Tatsache zu konfrontieren, wie stark
und vielgestaltig das Christusbild viele

Künstler, vor allem Maler und Graphiker,
des 20. Jahrhunderts beschäftigt hat, unter
ihnen auch solche, die der Kirche und einem
kirchlich verstandenen Christentum eher

ferngestanden sind oder noch stehen. Eine
Tatsache, die gerade auch den Theologen in-
teressiert, sofern er es fertigbringt, ange-
sichts dieser so ganz andersartigen Bilder
sein persönliches Christusbild nicht zum
Kriterium seines Urteils über sie zu machen,
sondern sich zu fragen, was die betreffenden
Maler oder Bildhauer dazu bewogen haben

mag, ihr Werk gerade so zu gestalten. Mit
anderen Worten: was Christus zum Motiv
ihres Schaffens werden liess. Wenn er sich

schockiert fühlt, dann liegt der Grund dieses

Schocks bei ihm selber, nicht bei dem betref-
fenden Künstler, es sei denn, dieser habe den

Schock zum Ausdruck bringen wollen, den

seine Begegnung mit Christus in ihm selber
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ausgelöst hat. In diesem Sinn heisst «Motiv»
nicht nur Gegenstand einer Darstellung,
sondern deren Beweggrund.

Das Christusbild unserer Zeit
hat seine eigene Problematik. Die Text-

autoren des Buches, Günter Rombold und

Horst Schwebel, beide Theologen, der erste

katholisch, der zweite Protestant, sind ihr
keineswegs ausgewichen. Sie liegt, wie das

Einführungskapitel darlegt, schon darin,
dass Bilder gefährlich sein können. Sie ver-

führen, gerade im Bereich des Religiösen,
leicht dazu, an Stelle des Dargestellten ver-
ehrt, ja angebetet zu werden. Daher das Ver-
bot im Alten Bund, sich ein Bild von Gott zu

machen, das unter strenggläubigen Juden

und vor allem im Islam noch heute besteht.

Daher auch die Bilderstürme im christlichen

Byzanz des 8. Jahrhunderts. Ihrer Abwehr
durch Johannes Damaszenus haben wir eine

theologische Begründung für die bildliche

Darstellung Christi zu danken. Im Bild
Christi sah er die menschgewordene Liebe
Gottes zu uns Menschen dargestellt. Einen
weiteren Grund sehen die beiden Autoren in
der Tatsache, dass in der Kunst Erfahrun-

gen Gestalt gewinnen, in denen der Glaube
selbst gründet. Die Bibel ist voll davon. So

die Erfahrung, wie Gott sein Volk aus der
Knechtschaft Ägyptens befreit und wie er

dem Dulder Hiob in der Tiefe seines Elends
die Kraft verleiht, den Glauben zu bewah-

ren. Im Kohelet die Erfahrung der Nichtig-
keit alles Irdischen. Im Neuen Bund die Art,
wie die Jünger Jesus erfahren, die er in sei-

nen Dienst ruft. All das findet seinen Nie-

derschlag in der Kunst, im gemalten Bild
ebenso wie in der plastischen Figur, im Wort
wie in der Musik und im Tanz. So gesehen ist
das Bild für den Glauben geradezu lebens-

notwendig, so dass Bildlosigkeit dem

Schwund des Glaubens Vorschub leisten

würde.
Nun spricht man heute nicht nur von der

Theologie der leeren Wand, sondern auch

vom Ende des Christusbildes in der Kunst.
Es hat gewiss einmal im christlichen Abend-
land seine Geschichte gehabt, angefangen

vom Bild des Guten Hirten im Urchristen-
tum über den Pantokrator und den Mann
der Schmerzen im Mittelalter bis zum strah-
lenden Sieger über Leben und Tod in der Re-

naissance und im Barock. Diese Geschichte,
heisst es, sei abgelaufen, wobei auf die Tat-
sache verwiesen wird, dass der Rationalis-
mus und die Aufklärung am Ende des

18. Jahrhunderts unter anderem auch zur
Trennung von Kunst und Kirche führten.
Die Kunst ging fortan ihre eigenen Wege. Sie

wurde autonom in dem Sinn, dass für sie in
Zukunft weder die kirchliche Zweckbestim-

mung noch die Normen einer sogenannten
christlichen Ästhetik massgebend waren.

Wenn es im Buch heisst, die wichtigsten Ent-
Scheidungen für die Entwicklung einer mo-
dernen Kunst seien von ihr getroffen und

von der kirchlichen Auftragskunst nicht
oder nur verspätet akzeptiert worden, so

stimmt das, mit dem Vorbehalt allerdings,
dass der darin enthaltene Vorwurf weniger
auf die Künstler als auf ihre kirchlichen Auf-
traggeber zutrifft. Diese lehnten die moder-

ne Kunst als «l'art pour l'art» ab und hielten

allzulange an einem Kunstbegriff fest, der in
der Architektur in einem falschverstande-

nen Historismus haften blieb und in der

Malerei und Plastik auf die Darstellung des

Idealschönen fixiert war, deren blutleere

Ikonographie schliesslich im frommen
Kitsch endete. Die so ausgestatteten Kirchen
wurden damit zum Ghetto für alle jene

Gläubigen, die sich in ihnen vor den «An-
fechtungen der Zeit, das heisst der Uner-
träglichkeit des Leidens und der Absurdität
menschlicher Existenz» geborgen fühlten.

Gerade diese Anfechtungen
sind es nun, die im Christusbild der mo-

dernen, nicht kirchenbezogenen Kunst zum
Ausdruck kommen. Im Blick auf sie ist der

Standpunkt gewonnen, von dem aus der

vorliegende Bildband zu verstehen ist. Die

Darstellung beginnt zunächst mit Werken

von Künstlern, deren Namen dem Leser ver-
traut oder doch bekannt sein dürften. Um

nur einige von ihnen zu nennen: Caspar Da-
vid Friederich, Van Gogh, Gauguin, Ma-
tisse, Chagall, Rouault, Barlach, Nolde,
Meistermann. Schwieriger wird es da, wo
das Bild Christi selbst nicht dargestellt ist,

wo aber doch eine gewisse geistige Haltung
im Werk spürbar wird, die man im weitesten
Sinn religiös nennen könnte, etwa bei Kan-
dinsky, Marc, Klee, den Malerndes «Blauen

Reiters», eine Haltung, die im Buch mit Be-

griffen wie Mystik, Meditation gekenn-
zeichnet wird, zu Recht, wie die zitierten
Selbstzeugnisse belegen, aber doch auch
hier mit dem Vorbehalt, dass es sich nicht

um Mystik und Meditation in unserem ge-
wohnten Sinn handelt. Von da bis zur Frage
nach dem abstrakten Christusbild ist nur ein

Schritt. Das Buch spricht von einer «symbo-
lischen Topographie», die sich in solchen
Bildern aufschlüsseln lasse oder auch von
«Erfahrungen der Transzendenz», von
«bildloser Wirklichkeit», von einem «Licht-
Schleier vor dem Absoluten». Als Beispiel
sind die «Kreuzwegstationen» des Amerika-
ners Barnett Newman angeführt. Ist in an-
dern Beispielen, so in den Bildern des Ber-

ners Paul Klee (Christus 1926, Versuch einer

Verspottung 1940) oder in denen des Fran-
zosen Manessier (Wächter am Grab, Ostern
1948) sowie im Kreuzweg von Henri Matisse
in der Kapelle der Dominikanerinnen von
Vence (1949-1951), das Figürliche zwar

stark verfremdet, aber doch nicht ganz auf-
gehoben, so bestehen die Kreuzwegstatio-
nen Newmans ausschliesslich aus 14 grossen
monochromen Tafeln, deren helles Braun-
weiss jeweils von einer schwarzen Vertikalen
durchschnitten wird mit Ausnahme der letz-

ten. Die harte Konfrontation zwischen
Weiss und Schwarz, Hell und Dunkel wird
hier zum Symbol für das Geheimnis um Tod
und Leben im Erlösungswerk Christi und

vermag auf diese Weise zum Gegenstand
einer besonders eindringlichen Bildmedita-
tion zu werden.

Was auffällt, ist die Tatsache, dass das

Christusbild dieser modernen Kunst fast im-
mer der Gekreuzigte ist. Allerdings, wo
Christus wie in den Bildern von Francis Ba-

con als «fledermausartiges Tier» dargestellt
wird und die Kreuzigung als «Station der

Sinnlosigkeit, des Geworfenseins ins Leere»
und als «Aufweis des Absurden» erscheint,
kann man wohl von einer «Phantasmagorie
des Grauens», aber kaum noch von einem

Christusbild im religiös-christlichen Sinn

sprechen.
Kann man das noch bei Josef Beuys, dem

in der Bundesrepublik hochgelobten Ent-
decker der «Antikunst», der zwei mit Gips
überstrichene Flaschen, wie man sie für
Blutkonserven braucht, vor einen mit Draht
umflochtenen Holzpfahl stellt, über dem ein

weisser Stoffetzen mit einem roten Kreuz in
der Mitte angebracht ist, und der das Ganze

«Kreuzigung» nennt? Oder der in seiner

«Action Celtic» (1971 Basel) eine Fusswa-

schung zelebrierte, deren Teilnehmer Mühe
hatten, nicht zu lachen? Wenn Beuys be-

hauptet, die Kirche sei heute nicht mehr in
der Lage, «den Christusimpuls» oder die

«Christussubstanz» zu repräsentieren, und
es gelte «den Christusimpuls als das Schöp-
ferische im Selbst zu entdecken», dann sind
das Sprüche, die schneller gemacht als be-

wiesen sind. Hier hört die Beschäftigung mit
der Gegenwartskunst auf, «eo ipso theolo-
gisch zu sein», wie die beiden Autoren be-

haupten. FVtjs/ JF. Tüoet/te/;

Hinweise

Goldene Priester-
jubilare der SMB
Am 11. September können folgende

Immenseer Missionare das goldene Priester-

jubiläum feiern: Augus/Z/ensc/t, Missionar
in Taiwan, K/ArtorNotter, Missionar in Tai-

wan, ütZwartf Stur/er, Vikar in St. Klara,
Basel.
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Vor dem Sonntag
der Weltmission 1985
Der am 20. Oktober weltweit begangene

Gebets- und Aktionstag für die Anliegen der

Weltkirche steht in der deutschen und räto-
romanischen Schweiz sowie im Fürstentum
Liechtenstein unter dem Leitwort «/«/-
e/natzcfe/" - m/fe/na/it/er». Damit möchte das

Internationale Missionswerk Missio die

Gläubigen zum Nachdenken über die £wz-
•sc/zenAJrcMcJze Parf/zersc/za// anregen.
Denn das Verhältnis zwischen den «rei-
chen» Kirchen im Norden und den «armen»
Kirchen im Süden kann längst nicht mehr als

einseitiges Geben oder Nehmen begriffen
werden. «Mission» hat aufgehört, eine Ein-
bahnstrasse zu sein. Die Jungen Kirchen
sind erwachsen geworden. Der Rückverkehr
hat eingesetzt.

Missio stellt den Seelsorgern, Kateche-

ten, Dritt-Welt-Gruppen und missionarisch
interessierten Einzelpersonen auch dieses

Jahr wieder eine relc/zW/zge Pa/efie vo«
em/ac/ze/z //;7/sw;Pe/n zur Verfügung. Ne-

ben den gewohnten Unterlagen sind neu im

Angebot katechetische Arbeitsblätter für
die Mittelstufe (entstanden in Zusammenar-
beit mit der Kinderzeitschrift «jumi»). Um
das Thema «Partnerschaft» bildhaft darzu-

stellen, werden zudem Stoffsymbole und
Webrähmchen angeboten. Sie wollen ver-
ständlich machen, dass die Struktur der

Weltkirche einem Gewebe gleicht. Die
Herbstnummer von «MISSION konkret»
ist ebenfalls dem Weltmissionssonntag ge-
widmet und ab Mitte September greifbar.
Der Lerttwtf der t/zz/er/agezz erfolgte in die-

ser Woche; zusätzliche Bestellungen sind zu
richten an: Missio, Postfach 106, 1700 Frei-

bürg 2, Telefon 037-22 57 75.

Stundengebet
in der Pfarrei
Die liturgische Erneuerung und das

Zweite Vatikanische Konzil haben das Stun-

dengebet als Gebet der ganzen Kirche neu
entdeckt. Auch Laien sollen nach Möglich-
keit sich daran beteiligen. Gerade jetzt, wo
es aus Priestermangel nicht mehr in allen

Pfarreien möglich ist, täglich eine Messe zu

feiern, wäre es sinnvoll und wünschenswert,
dass eine Gruppe von Laien an einem Werk-

tag Laudes oder Vesper zusammen beten

und sich andere an dieser offiziell ausge-
schriebenen Gebetszeit beteiligen. Zur Hilfe
solcher Gruppen wird vom Liturgischen In-
stitut in Zürich am 28./29. September 1985

in Wislikofen ein Einführungskurs ins Stun-

dengebet angeboten. Pfarrer, die das Stun-

dengebet in ihrer Pfarrei pflegen möchten,

werden gebeten, interessierte Laien auf die-

sen Kurs aufmerksam zu machen.

Anmeldungen bis zum 23. September an
das Liturgische Institut, Gartenstrasse 36,

8002 Zürich, Telefon 01 -201 11 46.

Das Wohnproblem
und die Kirchen
«Wohnmodelle für die Zukunft - die

Verantwortung der Kirchen» - so lautet der

Titel einer Tagung, die am 4./5. Oktober
1985 im Bildungshaus Bad Schönbrunn (Ed-
libach [ZG]) stattfindet und gemeinsam

von der Kommission «Justitia et Pax», dem

Bildungshaus Schönbrunn und der Caritas
Schweiz durchgeführt wird.

Nach einer Kurzanalyse des schweizeri-
sehen Wohnungswesens durch Dr. Peter
Gurtner vom Bundesamt für Wohnungswe-
sen wird Dr. Georges Enderle von der For-
schungsstelle für Wirtschaftsethik an der
Hochschule St. Gallen der Frage nachge-

hen, welche Verantwortung die Kirchen und
ihre Institutionen im Wohnungswesen ha-
ben. Die Vorstellung von vier verschiedenen
Wohnmodellen wird überleiten zur Grup-
penarbeit: «Wie können kirchliche Institu-
tionen neue Wohnmodelle verwirklichen?»

Zu dieser Tagung sind vor allem Vertre-
ter kirchlicher Verwaltungen (Kirchgemein-
deräte, Synodalräte, Vertreter von Ordens-

gemeinschaften und kirchlichen Stiftun-
gen), aber auch Mitglieder kirchennaher Or-
ganisationen, die im Wohnungswesen aktiv
sind, eingeladen.

Programme und Anmeldungen: direkt
beim Bildungshaus Bad Schönbrunn, 6311

Edlibach (ZG), Telefon 042-52 16 44.

Theologie der Befreiung -
eine Herausforderung an
uns
Das traditionelle «Seminar der Orden» -

7.-11. Oktober 1985 im Bildungshaus Bad
Schönbrunn - wird diesmal wegen seines ak-
tuellen Themas für alle an der Befreiungs-
theologie interessierten Kreise geöffnet.

Zz'e/: Verbunden mit der systematischen
Information über die «Theologie der Befrei-

ung» will das Seminar einen Prozess in Gang
setzen, der zu befreiendem Handeln führt.

Sc/zwerpzz/zÄTe: 1. Begegnung mit befrei-
ender Praxis aus der Dritten Welt (Latein-
amerika, Afrika, Philippinen), 2. Erfah-
rung von Befreiung in der Heiligen Schrift,
3. Praxis der Befreiung bei uns.

Die einzelnen Schritte führen zur wach-
senden Reflexion auf Grundelemente der

Befreiungstheologie.

M;7wz>Are/zefe; Toni Peter, Anton Stei-

ner, José Amrein sowie kirchliche Mitarbei-
ter und Mitarbeiterinnen aus Lateinamerika
und Afrika.

Moderatora/z: Jean Mesot (VOS) und
Josef Stierli (Bad Schönbrunn).

Azzs/zf/zHzc/ze Programme: Sekretariat
VOS, Postfach 20, 1702 Freiburg; Bildungs-
haus Bad Schönbrunn, 6311 Edlibach.

Ministranten-Leiter-
Kurs 1985
Die von der DOK eingesetzte Deutsch-

schweizerische Arbeitsgruppe für Mini-
strantenpastoral (eine ausführliche Mittei-
lung über diese Arbeitsgruppe erscheint in
einer der nächsten Nummern) bietet im
Herbst in Luzern ein Kurswochenende für
Ministranten/-innen-Leiter an. Der Kurs
richtet sich an Ministranten/-innen im Alter
von 15-25 Jahren und wird im St.-Karli-
Quai 12 am 16./17. November durchge-
führt. Ein detailliertes Kursprogramm wird
in nächster Zeit im Rahmen eines diözesa-

nen Postversands den Pfarrämtern zuge-
stellt oder kann zusätzlich vom Liturgischen
Institut, Gartenstrasse 36, 8002 Zürich, an-
gefordert werden, das auch die Anmeldun-

gen (bis 31. Oktober 1985) entgegennimmt.
Für die Arbeitsgruppe Ministrantenpa-

storal:
P/zeo Sc/ze/rer, Pfarrer

Amtlicher Teil

Für die Bistümer der
deutschsprachigen
Schweiz

Hausgebet 1985

Unter dem Leitwort «Wir haben seinen

Stern gesehen» aus Mt 2,2 wird für die

Advents- und Weihnachtszeit 1985 eine Un-
terlage zum Hausgebet herausgegeben.

Eine interdiözesan zusammengestellte
Arbeitsgruppe erstellt eine Vorlage, die Bi-
beitexte, Gebete, Geschichten, Lieder und
auch praktische Hinweise enthält. Als Sepa-

ratbeilage erscheint eine Anleitung zum
Sternsingen im Sinne der Pflege von Volks-
bräuchen.

Die Gestaltung übernimmt - wie letztes

Jahr - Frau Christa Mosele-Isler, Zürich.
Erstmals werden dieses Jahr über die

Verbandsleitungen des Schweizerischen
Katholischen Frauenbundes und der
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Frauen- und Müttergemeinschaften der
Schweiz die Ortssektionen mit Ansichtssen-
düngen bedient.

Die Ansichtssendungen gelangen Ende

September/anfangs Oktober 1985 an die

Pfarrämter.
Die Auslieferung der Bestellungen er-

folgt rechtzeitig im November 1985.

Wir bitten die Seelsorger, dieses Ange-
bot bei der Planung der Pfarreiarbeit zu be-

rücksichtigen.
Zum Schluss möchten wir für die Unter-

Stützung beim letztjährigen Hausgebet sehr

danken. Die Gesamtauflage betrug unge-
fähr 190000 Stück.

Einfiihrungskurs für Kommunionhelfer
Das Liturgische Institut in Zürich führt

am Samstag, 7. September 1985, von 14.30-
17.30 Uhr in Zürich, Gut Hirt, einen Ein-

führungskurs für Kommunionhelfer durch.

An einem solchen Kurs können Laien teil-
nehmen, die bereit sind, die Kommunion
während des Gottesdienstes auszuteilen und
sie auch den Kranken zu bringen.

Anmeldungen von nicht zu jungen,
geeigneten Laien sind bis zum 31. August
1985 zu richten an: Liturgisches Institut,
Gartenstrasse 36, 8002 Zürich, Telefon
01-201 11 46.

Bistum Basel

Basler Katechetische Kommission
Am 2./3. September findet in Luzern

eine Studientagung der Basler Katecheti-
sehen Kommission über die Oberstufenka-
techese statt. In drei Schritten werden die

Mitglieder dieser Kommission, weitere
Fachleute und Religionslehrerinnen und
-lehrer folgende Punkte behandeln:

- Situation und Neuansätze - Möglich-
keiten und Schwierigkeiten wahrnehmen
(Leitung: Othmar Frei, Luzern);

- Neuralgische Punkte überdenken (Lei-
tung: Alfred Höfler, Aarau);

- Massnahmen planen (Leitung: Max
Hofer, Solothurn).

Anregungen und Wünsche können an
die Mitglieder der Basler Katechetischen
Kommission oder an das Pastoralamt in So-
lothurn gerichtet werden.

/U/red /7o//er, Präsident der BKK

Wahlen und Ernennungen
Artr/ra F/«ry, bisher Vikar in Frauenfeld

(TG), zum Studentenseelsorger und Reli-
gionslehrer an der Kantonsschule Kollegium
Schwyz.

Pfarrer F/teo Sc/te/rer, Weinfelden,
wurde zum Generalsekretär der Internatio-
nalen Vereinigung der Ministranten ge-
wählt.

Stellenausschreibungen
Die vakante Pfarrstelle von 77;aynge«

(SH) wird zur Wiederbesetzung ausgeschrie-

ben. Interessenten melden sich bis zum
17. September 1985 beim diözesanen Perso-

nalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.
Die Pfarrstelle des neugegründeten

Pfarrverbandes Z.owm/5-,Bettw/e5en (TG)
wird zur Besetzung ausgeschrieben. Interes-

senten melden sich bis zum 17. September
1985 beim diözesanen Personalamt, Basel-

Strasse 58, 4500 Solothurn.

Bistum Chur

Ausschreibungen

- Infolge Demission des bisherigen
Amtsinhabers wird die Pfarrei F//ms zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Interes-
senten mögen sich melden bis zum 50. Sep-

tewfer 7955 beim Personalrat des Bistums
Chur, Hof 19, 7000 Chur.

- Infolge Demission des bisherigen
Amtsinhabers wird die Pfarrei Metfe///«c-
mag« zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Interessenten mögen sich melden bis zum
50. September 7955 beim Personalrat des

Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.
- Infolge Demission des bisherigen

Amtsinhabers wird die Pfarrei F/erz /es«,
Z«Wc/t-Oer/iT:o/7, zur Wiederbesetzung aus-
geschrieben. Interessenten mögen sich mel-
den bis zum 50. Septonöer 7955 beim Perso-
nalrat des Bistums Chur, Hof 19, 7000
Chur.

- Im 5etagten/te(m 57. H zw«, 5tewer-
Twg, wird die Stelle eines Hausgeistlichen
zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. Inter-
essenten mögen sich melden bis zum 50. 5ep-
tem/zer 7955 beim Personalrat des Bistums
Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Zum Bild auf der Frontseite
Die 7975 ewgewe//tfe SL-Zose/s-A/tr/te

vo/7 Fggmtaztt/ezt 047) - Az-c/w'te/rt war Fer-
t/waztr/ F/7;pp7 - ersetzte t7/e /«stoz/st/sc/te
Atrc/te vozt Hwgt/st //ar/egger (7907-7905
ge0««t). «79/e /norferne A7zr/te w'zztzztf tm
Zezttz-a/Zz«« (7/e Form r7es /«ztr/sc/ta/ts/tw-

tergr«n<ies t7er Fä/ttter« a«/, m t/er /ret ste-
Ttett/e« Fyramt'/e <7es G/ocFetttarms t/te
Fazwe t/trer IFä/t7er» (Fattta/t/ F/sr/tez/ 73/e

G/as/eztstez- m/t Fva«ge7/ste«syw7?o/et7

sc/t«/ 7975 H//re<7 Froger.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Fritz Dommann, Leiter des Katechetischen
Instituts der Theologischen Fakultät, Pfistergasse
20, 6003 Luzern

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Samen

P. Karl FeusiOFM, Hofackerstrasse 19, 8032Zü-
rieh

Martin Gächter, Pfarrer, Thiersteinerallee 51,
4053 Basel

Dr. Josef Gelmi, Professor, Seminarplatz 1,

1-39042 Brixen

Sr. Ingrid Grave OP, Institut St. Joseph, 7130
Ilanz

P. Markus Kaiser SJ, Hirschengraben 74, 8001

Zürich

P. Albert Müller, Untere Waid, 9402 Mörschwil

P. Xaver Müller MSF, Oberdorf, 6106 Werthen-
stein

Dr. P. Ernst W. Roetheli MS, Franziskusheim,
9463 Oberriet

Arnold B. Stampf Ii, lie. oec. publ., Informations-
beauftragter des Bistums St. Gallen, Kloster-
hof 6b, 9000 St. Gallen

Dr. P. Roland-Bernhard Trauffer OP, Bichöf-
licher Kanzler, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn

Sr. Hedy-Maria Weber, Kantonsspital 13, 6000
Luzern 13
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Bistum St. Gallen

Pfarrwahl
Die Kirchbürger von Go/wm/swaW wähl-

ten am 23. Juni auf Vorschlag des Bischofs
Kaplan Corw/ //wfter, Altstätten, zu ihrem
neuen Seelsorger. Er wird auch die Pfarrei
P/'ecD« mitbetreuen. Die Installation ist auf
den 15. September anberaumt.

Im Herrn verschieden

Dr. £y/nw«t7 Loc/ter, a/t Dom/ruDos,
D/tren/tonon/AMS-, GoWe/tftwf
Als Bürger von Oberegg ist er am 23.

Juni 1888 in Appenzell geboren. Er durch-
lief die Mittelschulen von Stans und Schwyz
und erwarb seine theologische Ausbildung
in Innsbruck und Mailand, die er mit dem

Dr. iur. can. an der Gergoriana krönte. Am
28. März 1914 weihte ihn Bischof Robertus
Bürkler in der Kathedrale St. Gallen zum
Priester. 1914-1921 wirkte er als Kaplan in

Walenstadt, 1923-1928 als Pfarrhelfer in

Rapperswil. Als Pfarrer betreute er Au
(1928-1933) und Appenzell (1933-1943).
Hierauf wurde er zum Residentialkanoni-
kus nach St. Gallen gewählt und versah sein

Amt als Domkustos und Offizial bis 1968.

Von da an betreute er bis zu seinem Tode das

Altersheim Gontenbad. Im 97. Altersjahr
durfte er als Senior des St. Galler Klerus am
23. Juli 1985 in die Ewigkeit eintreten. Er ist

am 26. Juli auf dem Priesterfriedhof Ap-
penzell beigesetzt worden.

Jose/t/t Sc/te/rer, P/h/Tesv'gw/,

ZwcAen/vel

In Waldkirch erblickte er am 28. Juli
1906 das Licht der Welt. Den Gymnasialstu-
dien oblag er in Appenzell und Stans. Das

theologische Wissen holte er sich an der

Alma Mater Friburgensis. Am 1. April 1933

weihte ihn Bischof Aloisius Scheiwiller in
der Kathedrale St. Gallen zum Priester. Als
Kaplan wirkte er in Alt St. Johann (1933-
1935) und Rorschach (1935-1942). Seine

Pfarrstellen waren Schänis (1943-1953),
Wattwil (1953-1969) und Lenggenwil
(1969-1985). Auf den 1. Januar 1985 zog er
sich krankheitshalber nach Zuckenriet zu-
rück und wurde am 3. August von seiner

schweren Krankheit erlöst. Er fand seine

Ruhestätte im Schatten des Kirchturms von
Lenggenwil am 8. August 1985.

Bistum Sitten

Ernennung des Konsultorenkollegiums
In Anwendung des Kanon 502 § 1 des

Kodex des Kanonischen Rechtes hat der Bi-
schof von Sitten folgende Mitglieder des

Priesterrates zu Mitgliedern des Konsulto-
renkollegiums des Bistums Sitten ernannt:

Generalvikar ßtßzzwnß Le/iwr, Mitglied
und Präsident;

die Dekane P/a/fen /ose/;/!, Pfarrer von
Naters, Le/t«er Draw, Pfarrer von Stalden,
Lawyer ß/wto, Pfarrer von Leuk-Stadt,
ßow/-geofs Aß'c/te/, Prior von Lens, A/ayoraz
Pofterf, Pfarrer der Kathedrale, A/e//y £>-

«est, Pfarrer von Ardon.
Die Amtszeit des Konsultorenkollegi-

ums beginnt am 1. September 1985 und dau-

ert fünf Jahre.

ßwc/tö/ßc/te Kaw/e/

Ernennung
Zum neuen Dekan des Dekanates Vex

hat der Bischof ernannt Pfarrer PAe'oßo/'e

Kannay, Hérémence.

Neue Bücher

Wortgottesdienste
(ohne Priester)
Karl Schlemmer, Gemeinde am Sonntag. Die

Feier von Wortgottesdiensten ohne Priester. Le-

sejahr B, Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1984, 294

Seiten.
Als Band II, angelegt für das Lesejahr B, er-

scheint nun das Werk «Gemeinde am Sonntag».
Es soll speziell für Wortgottesdienstfeiern ohne
Priester Modelle und Handreichungen bieten,
was aber nicht ausschliesst, dass Priester für die

Gestaltung ihres Pfarrgottesdienstes hier nicht
Anregungen holen dürften. Und sie werden das

auch finden; denn diese Gottesdienste sind als

Modelle für eine neue und dem gläubigen Volk

noch weithin ungewohnte Notsituation besonders
sorgfältig und liturgiegerecht gearbeitet. Litur-
gen, die der Gefahr schematischer Routine ent-
fliehen möchten, finden hier gute Handreichun-
gen.

Eine Änderung zu Band I (Lesejahr A) ist ein-
getreten. Die inzwischen erfolgten Empfehlungen
der Deutschen Bischofskonferenz setzen für den
Sonntagsgottesdienst ohne Priester den reinen
Wortgottesdienst als Normalfall. So vermisst
man nun bei den Gottesdienstmodellen die Korn-
munionfeiern. Die sechs verschiedenen Kommu-
nionfeiern im Anhang sind hier nurmehr ein klei-
ner Trost.

Leo LP/m

Angebote
Visionierung neuer Filme
H «s dem H/igeöot der 6e/de« L/rc/d/c/ie« Ker-

/e//i5te//en SLLLC7/1 fLa//!o/Äc/!j tmd ZOOM
(re/o/ymeß):

Zwr/c/i
Mittwoch, 4. September;
Kasino Aussersihl, Rotwandstrasse 4;
Neue Filme für Katechese und Bildungsar-

beit;
Veranstalter: Katholisches Filmbüro, Zürich,

Filmdienst der Reformierten Kirchen, Bern.
ße/Ti

Samstag, 7. September;
Akademikerhaus, Alpeneggstrasse 5;

Filme zu den Themen Hunger - Ernährung -
Flüchtlinge;

Veranstalter: Junge Kirche, Kreis Bern, Stelle

für Jugendarbeit der katholischen Kirche, Kreis
Bern.

Hara«
Mittwoch, 11. September;
Reformiertes Kirchgemeindehaus, Kirch-

bergstrasse 12, Aarau.
Neue Anspielfilme.
Veranstalter: Evangelisch-reformierte Lan-

deskirche des Kantons Aargau; Katechetische Ar-
beitsstelle, Feerstrasse 8, 5000 Aarau.

LÜZCTV!

Mittwoch, 25. September;
Lukas-Gemeindehaus, Morgartenstrasse 16;

Anspielfilme für Jugendarbeit und Erwachse-
nenbildung;

Veranstalter: Filmbüro SKFK, Zürich, Kirch-
liehe Erwachsenenbildung Ob- und Nidwaiden,
Kontaktstelle für Erwachsenenbildung der refor-
mierten Kirche des Kantons Luzern, Arbeitsstelle
für kirchliche Erwachsenenbildung im Kanton
Luzern.

Auskunft und Programme sind erhältlich bei
den Veranstaltern oder beim Filmbüro SKFK, Be-

derstrasse76, 8027 Zürich, Telefon 01 -201 55 80.

r \o Alle

£ KERZEN
0 liefert

Herzog AG Kerzenfabrik
^6210 Sursee 045 - 2110 38 ^

radio
Vatikan

tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe
16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

Thomas Merton. Der Berg der sieben Stufen. Autobiographie. 443 Sei-

ten, geb., Fr. 37.-.

Endlich liegt von diesem weltweit bekannt gewordenen Buch die Neu-
aufläge vor. «Der Berg der sieben Stufen» ist 1948 erstmals erschienen
und ein ungewöhnlicher Erfolg gewesen. Er hat von seiner Bedeutung bis
heute nichts verloren.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Telefon 041 -

23 53 63
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Die Pfarrei Kerns OW sucht auf Mitte Oktober, an-
fangs November 1985 vollamtliche(n) Mitarbei-
ter(in) für

Pfarreisekretariat
und Katechese

Der Aufgabenbereich umfasst Führung des Pfarrei-
Sekretariates und der Pfarrbuchhaltung, ca. 6 Std.
Religionsunterricht auf Primarschulstufe, Mitarbeit
in der Pfarrei.
Zeitgemässe Besoldung nach den Richtlinien des
Priesterkapitels Obwalden.
Für Familie evtl. günstige Wohnung in Einfamilien-
haus.

Wenden Sie sich bitte für nähere Auskunft und Be-

Werbung mit den üblichen Unterlagen an Pfarrer Karl

Imfeid, Stanserstrasse 2, 6064 Kerns, Telefon 041 -

661227

Die Pfarrei Meisterschwanden
und die Pfarrei Sarmenstorf

suchen auf den 15. Oktober 1985 einen vollamtli-
chen

Katecheten/Jugendseelsorger

für die folgenden Seelsorge-Aufgaben in unseren
beiden Nachbarpfarreien:

- Erteilen von Religionsunterricht an der Mittel- und
Oberstufe (kleine Klassen);

- nachschulische Jugendarbeit;
- Mitarbeit in anderen Bereichen der Pfarreiseelsor-

ge nach Absprache.

Besoldung auf der G rund läge der Richtlinien der Lan-
deskirche des Kantons Aargau.
Wir freuen uns, mit Bewerbern möglichst bald in Ver-
bindung treten zu können.

Auskünfte erteilten:
Dr. Flans Waldispühl, Pfarrer, Meisterschwanden,
Telefon 057 - 27 14 86, oder Anton Bossert, Pfarrer,
Sarmenstorf, Telefon 057 - 27 20 40.
Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an: Rolf
Steinemann, Präsident der Kirchenpflege, Oberfeld
633, 5616 Meisterschwanden

Die Kath. Kirchgemeinde Ittenthal im Fricktal AG führt ge-
genwärtig eine gründliche Renovation ihres Pfarrhauses durch.
Sie würde das Haus gerne einem

Resignaten

vermieten. Eventuelle Mitarbeit in der Seelsorge würde entspre-
chend honoriert.

Auskunft erteilen:
Oskar Näf-Weiss, Präsident der Kirchenpflege, 4337 Ittenthal
AG, Telefon 064 - 61 24 67; Josef Müller, Pfarrer für Kaisten und
Ittenthal, 4336 Kaisten AG, Telefon 064 - 6417 95

Gesucht in Altersheim Flums SG

pensionierter Geistlicher
der gegen freie Kost und Logis (2 Zimmer) die Seelsorge für 7 Schwe-
stern und 34 Pensionäre übernehmen würde.

Auskunft erteilen Sr. Oberin (Telefon 085 - 312 37) oder das Pfarramt
(Telefon 085-3 11 62)

Zu vermieten in Lugano ab September möblierte

3-Zimmer-Wohnung
(für Ferien) mit Balkon und Bad in ruhiger, schöner Lage. Park-
platz vor dem Haus.

Nähere Auskünfte erteilt: S. Maggi, 6900 Lugano, Telefon 091 -

52 44 89 (abends)

Haben Sie Interesse, ins Glarnerland zu kommen?

Die Pfarrei St. Fridolin, Glarus, sucht auf Mitte
Oktober 1985 oder nach Vereinbarung einen

Katecheten/J ugendseelsorger

Der Aufgabenbereich umfasst:
- Religionsunterricht an der Oberstufe (im Augen-

blick zwölf kleine Gruppen)
- kirchliche Jugendarbeit unter den heranwachsen-

den Jugendlichen (teilweise in Zusammenarbeit
mit zwei kleineren Nachbarpfarreien)

- Mitarbeit in (Jugend-)Gottesdiensten
- Mitarbeit in anderen Bereichen der Pfarreiseelsor-

ge nach Eignung und Absprache.

Wir erwarten von einem Mitarbeiter Offenheit, Be-
weglichkeit und die Fähigkeit, mit anderen zusam-
menzuarbeiten.
Anstellungsbedingungen und Entlohnung gemäss
den Richtlinien des kant. kath. Kirchenrates.

Auskünfte erteilt:
Pfarrer Hans Schriber, Telefon 058 - 61 22 77.
Schriftliche Bewerbungen mit den üblichen Unterla-
gen sind zu richten an den Präsidenten der kath.
Kirchgemeinde Glarus: F. Lacher, Adlergut 26,
Glarus, Telefon 058 - 61 3513
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Römisch-katholische Kirchgemeinde
St. Margrethen

Für unseren demissionierenden Katecheten suchen wir
auf das Frühjahr 1986 (Schuljahresbeginn: April 1986)
einen

Katecheten
für folgende Aufgaben:
- Erteilung von Religionsunterricht (besonders Ober-

stufe)
- Betreuung der Jugendvereine (Blauring, Jungwacht,

Ministranten)
- Mitwirkung bei Gottesdiensten.

Wir bieten zeitgemässe Anstellungsbedingungen mit Pen-
sionskasse, eine aufgeschlossene Behörde und einen akti-
ven, den Katecheten unterstützenden Pfarreirat.

Wir erwarten:
- verantwortungsbewusstes Engagement vor allem im

Dienste für unsere Jugend
- Freude an der katechetischen Lehrtätigkeit
- selbständiges Arbeiten.

Nähere Auskünfte über die zu erwartenden Aufgaben er-
teilt Herr Pfarrer Anton Moser, Telefon 071 - 71 14 46,
kath. Pfarramt, 9430 St. Margrethen.
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind zu richten
an Eugen Küffner, Präsident des kath. Kirchenverwal-
tungsrates, Wittestrasse 1, 9430 St. Margrethen, Telefon
071 - 71 3802

7 Jahre Kontakt, 4419 Lupsingen
061 -9604 05
und bereits ein Begriff fur Lehrer und

Jugendleiter!
250 Heime in der ganzen Schweiz ko-
stenlos und schnell vermittelt: Postkarte
mit «wer, wann, wieviel, wie, wo und
was» - Konkurrenz, Marktvergleich und
Chancen. Darum!

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
ß 055 53 23 81

-Josefs-

und Lilie, ca. 1,50 m,
ür Bildstock.

Idstein, Benken, Tele-

-751242

Haben Sie Interesse, nach Lenzburg im Aargau zu
kommen?
Die Katholische Kirchgemeinde Lenzburg sucht auf
1. September 1985 oder nach Vereinbarung vollamt-
liche(n)

Katecheten (-in) oder
Laientheologen (-in)

für die Erteilung von Religionsunterricht an der
Mittel- und Oberstufe und für weitere Mitarbeit in
den vielfältigen Aufgaben unserer Diasporapfarrei.

Wir erwarten von einem Mitarbeiter bzw. von einer
Mitarbeiterin Offenheit, Beweglichkeit und die Fä-

higkeit, mit anderen zusammenzuarbeiten. Autofah-
renkönnen ist erwünscht.

Anstellungsbedingungen und Entlohnung gemäss
den Richtlinien des Dienst- und Besoldungsregie-
mentes der Römisch-Katholischen Kirchgemeinde
Lenzburg.

Auskünfte erteilt: Katholisches Pfarramt, Bahnhof-
Strasse 25, 5600 Lenzburg, Telefon 064-512292

Bewerbungen bitte richten an: Katholische Kirchen-
pflege, General-Herzog-Strasse 39, 5600 Lenzburg,
Telefon 064-51 36 08

In das Pfarrhaus St. Anton in Luzern suchen wir eine frohe, aufgeschlos-
sene und belastungsfähige

Haushälterin

Der Aufgabenbereich umfasst die Betreuung des gesamten Haushaltes
für 2 Personen.
Im Pfarrhaus steht ein eigener, abgeschlossener und möblierter Wohnteil
zur Verfügung. Für die ausgeschriebene Stelle kommt unter Umständen
auch eine Frau mit einem Kind in Frage. Für Lohn und Sozialleistungen
gelten die Anstellungsordnungen für Pfarrhaushälterinnen der Kath.
Kirchgemeinde Luzern.

Haben Sie Interesse an einer selbständigen Aufgabe, wie sie oben um-
schrieben ist, erwarten wir gerne Ihre kurze schriftliche Bewerbung an
die Adresse: Pfarramt St. Anton, Langensandstrasse 5, 6005 Luzern

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72
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